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Mit dem 1. Österreichischen Männerbericht wird im Sinne des Gender Mainstreaming 

einer ganzheitlichen Geschlechterpolitik Rechnung getragen, um für  Frauen und 

Männer gleichermaßen positiv wirksam sein zu können.  

Ein besseres gegenseitiges Verständnis der Geschlechter füreinander hilft sowohl 

die demografischen Herausforderungen als auch eine familienfreundliche 

Vereinbarkeitspolitik in Österreich und Europa zu verwirklichen. Die Weichenstellung 

beginnt schon bei der geschlechtsspezifischen außerschulischen und schulischen 

Jugenderziehung. Jungen und jugendliche Männer von heute sind die Männer, 

Partner und Väter von morgen. Der 1. Österreichische Männerbericht erfasst daher 

konsequenterweise die Situation von Buben und Burschen sowie von Männern und 

Vätern in Österreich.  

Der vorliegende Bericht an den Österreichischen Nationalrat kann im Sinne der 

Vorreiterrolle Österreichs auf dem Gebiet der Männerpolitik als ein Signal für eine 

ganzheitliche Geschlechterpolitik auf europäischer Ebene verstanden werden. 

 

Herzlichst  

Ihre 

 
Ursula Haubner 

Bundesministerin für soziale Sicherheit, Generationen und Konsumentenschutz

Sehr geehrte Abgeordnete zum Österreichischen Nationalrat!
Sehr geehrte Damen und Herren! 
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Vorwort  

Sehr geehrte Damen und Herren! 

 

 

Mit der Gründung der Männerpolitischen Grundsatzabteilung im Bundesministerium 

für soziale Sicherheit, Generationen und Konsumentenschutz im März 2001 wurden 

im Sinne einer konsequenten Weiterentwicklung der Geschlechterpolitik der 

vergangenen Jahrzehnte neue Weichen dahin gestellt, Männer in die 

Geschlechterpolitik aktiver einzubeziehen und Männerpolitik als Teil einer 

ganzheitlichen Geschlechterpolitik zu etablieren. Mit dem Entschließungsantrag zur 

Vorlage des 1. Österreichischen Männerberichts an den Österreichischen Nationalrat 

– beschlossen im Sozialausschuss am 23. Juni 2005 – haben die Abgeordneten zum 

Österreichischen Nationalrat die Tätigkeit der Männerpolitischen Grundsatzabteilung 

in den ersten Jahren ihres Bestehens anerkannt und zugleich zu einem ersten 

Resümee der männerpolitischen Arbeit in Österreich aufgefordert.  

 

Dieser erste Bericht, welcher gemäß der Entschließung dem Österreichischen 

Nationalrat alle fünf Jahre vorzulegen ist, umfasst die wesentlichen Inhalte der von 

der Männerabteilung herausgegebenen Studien. Insbesondere unsere etwa 

zeitgleich mit diesem Bericht erscheinenden Studien zur Buben- und Burschenarbeit 

in Österreich sowie zum Thema Positive Väterlichkeit und männliche Identität bilden 

darin inhaltliche Schwerpunkte. Der bereits 2004 erschienene 1. Österreichische 

Männergesundheitsbericht und die im Herbst 2004 veranstaltete 1. Europäische 

Väterkonferenz sind ebenfalls Meilensteine unserer Arbeit, welche im Bericht auch 

Berücksichtigung finden.  

 

Ein neues Politikfeld ist in den ersten Jahren immer auch auf Maßnahmen breit 

angelegter Bewusstseinsbildung und entsprechende Medienarbeit angewiesen. Hier 

ist gerade der verantwortungsvolle Politiker aufgerufen, neue politische Inhalte zu 

vermitteln, so auch, was unter Männerpolitik zu verstehen ist. Bundesministerin 

Ursula Haubner hat mit dem Männerratgeber in Buchform und auf der Homepage 

des BMSG sowie der DVD „Was Männer bewegt“ zwei Projekte der Öffentlichkeit 

präsentiert, um einerseits Interesse am Thema zu wecken und andererseits den 

wachsenden Bedarf an Information und Weiterbildung zu befriedigen.  
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Etablierte Politikbereiche wie zum Beispiel die Familien-, Jugend- und Seniorenpolitik 

haben dem Nationalrat schon längst Berichte aus ihren Fachbereichen vorgelegt. 

Der 1. Österreichische Männerbericht befasst erstmals direkt den Österreichischen 

Nationalrat mit dieser umfassenden männerpolitischen Thematik. Ich hoffe, es gehen 

zahlreiche Impulse für die österreichische und europäische Geschlechterpolitik der 

Zukunft davon aus.  

 

 

Ihr 

Johannes Berchtold 

Leiter der Männerpolitischen Grundsatzabteilung 
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Einleitung der Autorinnen und Autoren 

Der vorliegende Männerbericht 2005 wurde von der Männerpolitischen 

Grundsatzabteilung des Bundesministeriums für soziale Sicherheit, Generationen 

und Konsumentenschutz mit dem Ziel in Auftrag gegeben, die Situation von Männern 

in Österreich auf Basis der bisherigen Forschungsergebnisse in einem möglichst 

umfassenden Rahmen vorzustellen. Das Bundesministerium ist vom 

österreichischen Nationalrat ersucht worden, den 1. Österreichischen Männerbericht 

frühestens im Herbst 2005 und in Folge alle fünf Jahre dem Nationalrat vorzulegen. 

 

Was liegt näher, als im 1. Österreichischen Männerbericht in einer 

Zusammenfassung der von der Männerpolitischen Grundsatzabteilung initiierten 

Forschungsberichte und Aktivitäten den Status Quo der österreichischen Buben und 

Burschen, der österreichischen Männer und der österreichischen Väter, darzustellen; 

als eine Art Zwischenbilanz. 

 

Diese Vorgangsweise ist auch ökonomisch zu begründen, weil es eine bestmögliche 

Verwendung der eingesetzten Ressourcen ermöglicht. Einerseits wird der Status 

Quo beschrieben, andererseits werden Anregungen für die politische Zukunft der 

Buben-, Männer- und Väterarbeit gemacht, sowie weiterführende Fragestellungen an 

die Forschung gestellt. Ziel dieses Vorgehens ist eine zielführende Balance zwischen 

Mann und Frau, die auf einer Gleichwertigkeit der Geschlechter beruht. 

Gleichwertigkeit, aber nicht Gleichartigkeit, der geschlechtsspezifischen 

Identitätsentwicklung soll Raum zur Zufriedenheit und zum Glück aller geben. 

 

Die männliche Entwicklung geschieht in drei Phasen: Buben und Burschen, Männer, 

Väter. In diese drei Schritte ist auch der 1. Österreichische Männerbericht gegliedert. 
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Buben und Burschen: 

 

• „Buben- und Burschenarbeit in Österreich“                                                                               

Welches sind die geschlechtsspezifischen Verhaltensweisen und Potentiale 

sowie Interessenlagen von Buben, Burschen und Mädchen? Wie steht es um 

die geschlechtergerechte Erziehung von Buben und Burschen? 

 

Männer: 

 

• „1. Österreichischer Männergesundheitsbericht“ 

Welches sind die geschlechtsspezifisch männlichen Risikofaktoren und 

Problemlagen hinsichtlich Lebenserwartung, Lebensgewohnheit, Morbidität 

und Todesursachen? Welche Präventiv- und 

Gesundheitsförderungsmaßnahmen sind notwendig, um das männliche 

Gesundheitsverhalten positiv zu beeinflussen? 

• „Suizide von Männern in Österreich“ 

Welches sind die statistisch-epidemiologischen Faktoren für das erhöhte 

Suizidaufkommen von Männern in Österreich im Vergleich zu dem der Frauen 

unter Bedachtnahme auf das Alter, den Familienstand und das Wohngebiet 

als Grundlage für präventive Maßnahmen? 

• „Männerarbeit in Österreich“ 

Wie verhält sich Angebot und Bedarf im Bereich der Männerarbeit (Beratung, 

Bildung und Begegnung) in Österreich sowie im Vergleich zur Situation in 

Deutschland und der Schweiz? Welche Maßnahmen zur Weiterentwicklung 

der Männerarbeit in Österreich sind zu treffen? 

 

Väter: 

 

• „Jugendliche Familienfähigkeit mit besonderer Berücksichtigung der 

Väterthematik“ 

Wie sehen junge Erwachsene Ehe und Familie? Welche Wünsche, 

Erwartungen und Sehnsüchte verbinden sie damit? Welche Hoffnungen 

begleiten sie in diese entscheidende Phase der Lebensgestaltung? 
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 „Lebenswelten Vater-Kind, positive Väterlichkeit und männliche Identität“.  

Wie entsteht und wie wirkt positive Väterlichkeit, wie wird vom Kind her 

positive Väterlichkeit erlebt? Welche Typen von Vätern gibt es? Wie wirken 

Vater und Mutter komplementär zum Wohle des Kindes? 

 „Vaterentbehrung“ 

Wie wirkt sich Vaterentbehrung in der Kindheit bei Kindern, Jugendlichen und 

Erwachsenen aus? Kann Vaterentbehrung zu psychischen Störungen in der 

Entwicklung führen? 

 „Scheidungsfolgen für Männer“ 

Welche ökonomischen, psychischen und soziale Folgen bringt Scheidung für 

Männer und wie können diese Scheidungsfolgen besser erforscht werden? 

 „1. Europäische Väterkonferenz“ 

Was sagen führende Experten zum Thema Väterlichkeit?  

In den Themenbereichen: 

Vaterschaft und männliche Identität 

Triade Vater-Mutter-Kind 

Vaterschaft und Vereinbarkeit von Beruf und Familie 

 

Jede Zusammenfassung der einzelnen Studien schließt mit politischen 

Handlungsempfehlungen oder Forschungsempfehlungen. Zum Schluss sind alle 

Empfehlungen noch einmal zusammengefasst. 

 

 

Die Verfasser des vorliegenden Männerberichts danken den Mitarbeiterinnen und 

Mitarbeitern der Männerpolitischen Grundsatzabteilung für die zahlreichen Hinweise 

und Anregungen, die dazu beigetragen haben, dass der 1. Österreichische 

Männerbericht in so kurzer Zeit erstellt und der Öffentlichkeit präsentiert werden 

konnte. 

 

Mag. Peter Ballnik            Mag. Doris Palz 
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1 Buben und Burschen 

Buben und Burschen stellen für Eltern, Erziehungs- und Betreuungseinrichtungen 

eine besondere Herausforderung dar. Zumeist sind sie es, die in der Wahrnehmung 

der Öffentlichkeit Probleme verursachen, in den Schulen disziplinäre Maßnahmen 

provozieren und in ihren schulischen Leistungen in der Regel hinter jenen der 

Mädchen bleiben. Diese Situation zeigt sich auch im außerschulischen Bereich, wo 

Burschen bei Suiziden und Unfällen, bei Drogenkonsum oder Alkoholmissbrauch 

auffälliger sind als Mädchen. Auch die Diagnosen Psychoorganisches Syndrom, 

Aufmerksamkeitsdefizit oder dissoziales Verhalten wird bei Buben und Burschen 

deutlich öfters gestellt. Die Ursachen für die Verhaltensauffälligkeiten bei Buben und 

Burschen sind nach Expertenmeinung wesentlich durch das soziale Umfeld bedingt 

und hängen mit ihrer männlichen Identitätsentwicklung zusammen, die zunehmend in 

einem weiblich dominierten Sozialisationsumfeld stattfindet.  

Der Sozialisationsprozess ist innerhalb und außerhalb der Familie von sozio-

kulturellen Einflussfaktoren bestimmt und trägt wesentlich zur Entwicklung der 

Geschlechts- und Rollenidentität bei. Mit der Herausbildung der eigenen 

Geschlechtsidentität manifestieren sich geschlechtsrelevante Eigenschaften und 

Stereotype, die sich im Kommunikations- und Konfliktverhalten, in den 

unterschiedlichen Bedürfnissen, Wertekategorien und Interessen beschreiben 

lassen. In der Studie zur Buben- und Burschenarbeit in Österreich wurden neben 

einer Vergleichsanalyse der wissenschaftlichen Literatur zur Buben- und 

Burschenthematik auch qualitative Daten zu Fragen der Verhaltensauffälligkeiten, 

Charakteristik der Geschlechter, männlicher Sozialisation und Einflussfaktoren, 

geschlechtsrelevanter Identitätsbildung, männlicher Vorbildfunktion bei der 

Geschlechtsentwicklung sowie Leistungs- und Motivationsfaktoren erhoben.  

Um an qualitative Daten zu gelangen, hat der Forscher grundsätzlich die Wahl 

zwischen einer qualitativen Befragung, Beobachtung oder einem nonreaktiven 

Verfahren. In die Untersuchung zur Buben- und Burschenarbeit in Österreich wurde 

zum einen die Methode des persönlich durchgeführten Interviews und zum anderen 

die der telefonischen Befragung ausgewählt. Die Besonderheit einer qualitativen 

Befragung liegt darin, dass der Gesprächsverlauf weniger vom Interviewer und dafür 
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stärker vom Interviewten gestaltet und gesteuert wird. Der Interviewer gibt lediglich 

ein Rahmenthema vor und lässt den Befragten dann möglichst ohne Unterbrechung 

sprechen (Bortz & Döring, 2003). Die Gesamtstichprobe besteht aus 318 Personen 

und setzt sich aus Kindern und Jugendlichen, Eltern, Pädagogen sowie weiteren 

Experten aus der Kinder- und Jugendarbeit zusammen. Es wurden insgesamt 237 

Kinder und Jugendliche, davon 120 Buben und 117 Mädchen in vier verschiedenen 

Altersgruppen, 13 Mütter und sieben Väter sowie 36 Pädagoginnen und sieben 

Pädagogen befragt. Tiefeninterviews wurden mit fünf Experten und fünf Expertinnen 

durchgeführt sowie mit acht Experten der Männerberatungsstellen, die mit 

männlichen Jugendlichen arbeiten. Die Daten wurden dabei in acht Bundesländern 

erhoben. 

Die wichtigsten Ergebnisse aus dieser Studie werden im ersten Kapitel des 

Männerberichts vorgestellt.  

1.1 Sozialisation und geschlechtergerechte Erziehung 

Unter Sozialisation wird der Prozess verstanden, der Kindern und Jugendlichen über 

den Einfluss und das Vorbild von Familie, Kindergarten, Schule, Freundeskreis und 

Medien gesellschaftskonforme, geschlechtstypische Rollenmuster vermittelt. Die 

Studie fasst zusammen, wie sehr dieser Einfluss verbunden mit der 

geschlechtsspezifischen Erziehung nach aktuellem Stand der Forschung tatsächlich 

auf ein geschlechterdifferentes Verhalten einwirkt, und welche Unterschiede in der 

Sozialisation durch geschlechtsspezifische Verhaltensnormen von Jungen und 

Mädchen bestehen. Es werden wesentliche Sozialisationsfaktoren wie Vorbilder und 

Freizeitverhalten der Jugendlichen abgefragt und die Rolle von Kindergarten und 

Erziehung kritisch hinterfragt. 

Der Sozialisationsprozess beginnt mit der Geburt und wird von den 

Erziehungspersonen je nach Geschlecht des Kindes unterschiedlich 

wahrgenommen. Die geschlechtsspezifische Erziehung kann sogar bereits vor der 

Geburt des Kindes durch die Erwartungen, Vorstellungen und Hoffnungen der Eltern 

beginnen. Die Neugeborenen werden mit anderen Augen gesehen, wenn die Eltern 

wissen, dass es ein Bub oder ein Mädchen ist. Gender ist demnach eine Kategorie 

sozialer Struktur, deren Grundlagen schon früh in der kindlichen Sozialisation 

III-209 der Beilagen XXII. GP - Bericht - Hauptdokument16 von 305



1. Österreichischer Männerbericht 15

festgelegt werden (Bilden, 1991). Somit ist auch Männlichkeit, wie es Kaltenecker 

ausdrückt, „nicht in die Wiege gelegt, sondern kontinuierliche Interaktionsarbeit“ 

(Kaltenecker, 2000, S. 24 f). Geschlechtstypisches Rollenverhalten ist keine 

ausschließlich biologisch determinierte Normgröße, sondern wird über den 

sozialisatorischen Einfluss der gesamten Gesellschaft und Kultur, in. der ein Kind 

aufwächst, erlernt. Geschlechtstypisches Verhalten ist also nicht ausschließlich 

angeboren, sondern anerzogen und kann nach Burgauner & Konderla daher auch 

verändert werden (Burgauner & Konderla, 2003, S. 421). Die Verankerung 

rollendefinierter Geschlechtsbilder wird durch die Sozialisation im gesellschaftlichen 

Umfeld realisiert, indem Wertkategorien in den Sozialisationsprozess impliziert und 

als konkrete soziale Interaktion konzipiert werden (Trautner, 1991). Die 

Auseinandersetzung mit geschlechterspezifischen Verhaltensnormen und deren 

Annahme beginnen mit der kerngeschlechtlichen Identitätsentwicklung, umfassen 

den gesamten Lebensbereich der Kleinkinder und tragen direkt zur 

Geschlechtersozialisation bei. 

1.1.1 Interfamiliäre Geschlechtersozialisation und parentaler Einfluss 

Bis ins frühe Jugendalter bleibt die Familie für die Kinder das wichtigste soziale 

Bezugssystem (Großegger, 2003). Buben und Mädchen erfahren in der Regel zuerst 

von ihren Eltern, welchen sozialen Stellenwert ihr eigenes Geschlecht im 

gesellschaftlichen Kontext besitzt und übernehmen in der frühen kindlichen 

Sozialisation Eigenschaften, die ihrem Geschlecht entsprechen (Schmidt-

Wellenburg, 2003). In der ersten Sozialisationsphase spielt die parentale 

Vorbildfunktion bei der Entwicklung sozialer, sprachlicher und kognitiver 

Kompetenzen eine wichtige Rolle. Die Rollen- und Vorbildfunktionen der Eltern sind 

geschlechterspezifisch und prägen die Herausbildung und Festigung eines authenten 

Geschlechtsbewusstseins. 

Bilden (1991) führt in ihrer Arbeit einige markante parentale geschlechtstypisierende 

Verhaltensweisen an, die zeigen, dass 

 Knaben im Säuglingsalter öfters gefüttert werden als weibliche Säuglinge, 

 Mütter Knaben im Säuglingsalter optisch-visuell stärker stimulieren als 

weibliche, die eher akustisch stimuliert werden, 
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 Knaben ab dem dritten Lebensmonat in ihrem Bewegungsdrang eine stärkere 

Förderung erfahren, während Mädchen in diesem Alter mehr an körperlichen 

Zärtlichkeiten bekommen, 

 Väter im Unterschied zu Müttern die Kern-Geschlechtsidentität ihrer Söhne 

stärker beeinflussen, indem sie deren Motorik bewusst fördern und mit ihnen 

auch mehr sprechen als mit ihren Töchtern. 

Unterschiede im Verhalten der Eltern sind teilweise aber auch als Reaktion auf 

bereits im Säuglingsalter vorhandene Geschlechterdifferenzen zu bewerten. Kleine 

Jungen verhalten sich statistisch gesehen (Nitsch, 2002) anders als kleine Mädchen: 

Jungen weinen häufiger, schlafen schlechter und sie lassen sich schwerer 

beruhigen. Da Jungen bei der Geburt zumeist größer sind, haben sie auch vielfach 

eine schwierigere Geburt als Mädchen. Fachleute glauben, dass Jungen deswegen 

in den ersten Lebenswochen besonders unruhig sind (»Nachwehen«) (Nitsch, 2002). 

Mädchen reagieren in der Regel etwas früher auf Gesichter und verfügen über einen 

ausgeprägteren Tastsinn (Baron-Cohen, 2003). Wenn Babys anfangen zu krabbeln, 

lässt sich beobachten, dass Jungen öfter bei Gegenständen anstoßen als Mädchen, 

weil sie versuchen, ihr Ziel ungestümer zu erreichen. Die Unterschiede zwischen den 

Geschlechtern sind im Kleinkindalter aber nicht überzubewerten. Dennoch wird bei 

Buben nach wie vor ein aggressiveres und aktiveres Verhalten toleriert, weil 

männliche Identität mit Eigenschaften wie „stark, wild, selbstbewusst, tapfer, 

verantwortungsvoll” assoziiert wird. Bei Mädchen dominieren weiterhin die 

Eigenschaften „passiv, unselbständig, ängstlich, nachgiebig, emotional, distanziert, 

fürsorglich.” Diese Verhaltensnormen werden in der Familie auch bei der Bekleidung, 

bei der Einrichtung der Kinderzimmer und bei der Auswahl der Spielsachen 

berücksichtigt. 

Geschlechtsdifferentes parentales Verhalten scheint außerdem bei der 

rollenadäquaten Arbeitsteilung auf eine hohe interkulturelle Akzeptanz zu stoßen. 

Eisenberg (1996) analysierte das Erziehungsverhalten von Eltern und konnte zeigen, 

dass in vielen Gesellschaften sehr ähnliche Verhaltensmuster bestehen: Eltern teilen 

Hausarbeit unter geschlechtsspezifischen Aspekten zu und ziehen Töchter viel eher 

zur Mithilfe im Haushalt oder bei der Kinderbetreuung heran als Söhne. Hausarbeit 

stellt nach vielfacher Meinung der Eltern für Mädchen ein wichtigeres Erziehungsziel 

dar als für Jungen. Untersuchungen von Müller-Heisrath und Kückmann-Metschies 
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(1998) zum verbalen Verhalten der Eltern zeigten dieselben differenten 

Verhaltensmuster: Väter tauschen im Gespräch mit ihren Söhnen eher 

aufgabenbezogene Informationen aus und generieren dabei längere Sätze. Mütter 

regen ihre Söhne in der verbalen Interaktion stärker zum Nachdenken an und 

erwarten sich von ihnen eher konkrete Handlungen, womit bei Buben die 

Leistungsbereitschaft, das Selbstvertrauen und die kognitive Entwicklung gestärkt 

werden. Mütter fördern zudem ganz bewusst das empathische Empfinden ihrer 

Söhne stärker als bei ihren Töchtern. Dennoch orientieren sich Buben nach Müller-

Heisrath und Kückmann-Metschies (1998) in ihrem verbalen Verhalten stärker am 

Vorbild des Vaters. Im Gegensatz dazu konzentriert sich das Gespräch zwischen 

Müttern und ihren Töchtern auf Gefühlszustände und Sensitivitäten. Für Mädchen 

hat das verbale Verhalten der Mütter eine wichtige Vorbildfunktion. Außerdem 

reagieren die Eltern unterschiedlich auf die Emotionen ihrer Kinder, indem sie 

tolerieren, dass Buben zorniger und Mädchen ängstlicher sein dürfen (Birnbaum & 

Croll, 1984). Eltern fordern ihre Söhne im Unterschied zu den Mädchen viel eher 

dazu auf, ihre Empfindungen und Schmerzen bei Bestrafungen zu unterdrücken 

(Block&Gjerde, 1978).  

Obwohl der soziologische Einfluss der Eltern und das familiäre Milieu in der infantilen 

Entwicklung der Kern-Geschlechtsidentität und Geschlechtsrollen-Identität außer 

Diskussion stehen, warnen Psychologen vor einer Überbewertung und falschen 

Gewichtung. Baron-Cohen (2003) weist darauf hin, dass Eltern (zumindest in der 

westlichen Welt) etwa bei der Förderung und Betreuung ihrer Kinder nachweislich 

keine geschlechtertypischen Unterschiede machen. Sie reichen jedenfalls nicht als 

Erklärung für die Verhaltensunterschiede von Buben und Mädchen im Säuglings- 

und Kleinkindalter aus (Blank-Mathieu, 2001). Lytton und Romney (1991) 

untersuchten die Einflussnahme von Eltern auf Kinder und stellten auf Basis einer 

Meta-Untersuchung von 172 Einzelstudien fest, dass Eltern bei erzieherischen 

Maßnahmen wie Bestrafungen oder Verboten, bei Liebe und Zuneigung oder bei 

Leistungsbeurteilungen keinen geschlechterrelevanten Unterschied zwischen Buben 

und Mädchen machen. Auch Violi schränkt den Einfluss- und Gestaltungsrahmen der 

Eltern ein, weil es sich beim Heranwachsen um einen sozialisatorischen 

Verselbständigungsprozess handelt, bei dem die Kinder bereits ab dem zweiten 

Lebensjahr zu Akteuren der eigenen Entwicklung werden, beim Spielen das eigene 

Geschlecht vorziehen und eine von den Eltern unabhängige Dynamik entfalten 
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(2003). Buben und Mädchen sozialisieren sich nämlich parallel zur Entwicklung ihrer 

Geschlechtsidentität, indem sie ihre Geschlechtsidentität an äußeren sozialen 

Verhaltensregeln durch Beobachtung und Imitation festmachen (Eder, 1999).  

Mit zwei Monaten beginnen Kleinkinder die Fähigkeit zu entwickeln, zwischen 

Männer- und Frauenstimmen zu unterscheiden und erste Unterschiede zwischen den 

Geschlechtern wahrzunehmen: Etwa über die tiefere Stimme der Männer, die oftmals 

längeren Haare der Mütter oder die durchschnittlichen körperlichen 

Größenunterschiede zwischen Männern und Frauen. Schon im Alter von drei Jahren 

erkennen Kinder nicht nur den Unterschied der beiden Geschlechter, sondern 

können auch deren Verhalten geschlechtsspezifisch bestimmen (Eisenberg, 1996). 

Im Alter von acht Jahren verfügen Kinder bereits über ganz klare Vorstellungen von 

dem, was Männlichkeit und Weiblichkeit in einem geschlechtsdifferenten Kontext 

bedeuten (Martin, Wood & Little, 1990). Buben tendieren stärker zu einem 

geschlechtstypisierten Verhalten als Mädchen und lehnen dabei bewusst ab, was sie 

in ihrer Umwelt als mädchenhaft erkennen. Der Sozialisationseffekt verstärkt sich mit 

zunehmendem Alter der Kinder durch die konstante Zunahme außerfamiliärer 

Einflüsse, die die Herausbildung von geschlechtstypischen Verhaltensformen weiter 

begünstigen. Dabei spielen neben den Kontakten mit Kindern und Erwachsenen aus 

dem außerfamiliären Umfeld sowie der Beschäftigung mit Jungen- und 

Mädchenspielzeug insbesondere die Mädchen eine bedeutsame Rolle (Violi, 2003). 

Die Wirksamkeit außerfamiliärer, kultureller Sozialisationsinstanzen auf die 

Entwicklung der Geschlechtsidentität unterstreicht auch Blank-Mathieu (1996), die in 

Anlehnung an Hageman-White die Geschlechtszugehörigkeit als Teil des 

symbolischen Systems einer Kultur identifiziert, die sich in der sozialen Interaktion 

realisiert. Eine zureichende Theorie geschlechtsspezifischer Sozialisation wird nach 

Hageman-White „davon ausgehen müssen, dass nicht erst gewisse 

Rollenerwartungen, sondern schon die Geschlechtszugehörigkeit selbst Teil des 

symbolischen Systems einer Kultur ist, dessen Grundlagen gleichzeitig mit dem 

Erwerb der Sprache angeeignet werden.” (1988, S. 51). Die geschlechtliche 

Selbstfindung leitet dann den Erwerb der Geschlechtsidentität ein, bei dem das Kind 

nach Hagemann-White (1988) fünf Leistungen erbringen muss: 

 das eigene Geschlecht erkennen, 

 erkennen, dass alle Menschen einem Geschlecht angehören, 
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 erkennen, dass ein bestimmtes Verhalten oder bestimmte Eigenschaften 

einem Geschlecht zugeordnet werden können, 

 erkennen, dass die unterschiedlichen Genitalien für die 

Geschlechtszugehörigkeit stehen, 

 erkennen, dass das Geschlecht bei Menschen konstant ist und sich nicht 

ändert.  

1.1.2 Gruppenverhalten von Burschen 

Buben und Burschen sozialisieren sich vornehmlich im Kollektiv und benötigen 

deshalb bereits im Kindergarten die geschlechtshomogene Gruppenbildung. Dabei 

müssen die Strukturaspekte der Geschlechterhierarchie individuell erlebt und 

andauernd bestätigt werden (Metz-Göckel, 1993). Parallel zum gleichge-

schlechtlichen, gruppenstrukturierten Sozialisationsverhalten der Buben beginnen 

sich Buben von Mädchen beim Übergang ins Schulalter abzugrenzen, wobei es die 

Buben sind, die diese Abgrenzung in einem stärkeren Maße als Mädchen 

vornehmen (Violi, 2003). 

Zwischen dem 30. und 36. Lebensmonat suchen sich Buben und Mädchen 

gleichgeschlechtliche Spielpartner aus, was zeitlich mit dem Beginn der kindlichen 

Geschlechtersozialisation zusammenfällt. Ab dem fünften Lebensjahr liegt die 

Intensität der gleichgeschlechtlichen Sozialisation und Kontaktnahme bei Buben 

deutlich höher als bei Mädchen (Scheithauer, 2003). Schon als Kleinkinder haben 

Buben eine erkennbare Vorliebe für Aktivitäten im Freien und entwickeln dabei einen 

ausgeprägten Hang für Spiele mit Körperkontakt, Konfliktsituationen und einem 

strukturierten Schema, das Gewinner und Verlierer klar voneinander trennt. Buben 

spielen in großen Gruppen mit einer klar strukturierten Rangordnung. Mädchen 

bevorzugen kleinere Gruppen oder spielen paarweise, wobei die beste Freundin im 

Mittelpunkt des sozialen Lebens eines Mädchens steht. Während in der 

Bubengruppe der Wettkampf und die Hierarchie zu den dominierenden Elementen 

zählen, ist innerhalb der Mädchengruppe das Vertrauen das Wichtigste (Baron-

Cohen, 2003). Pellegrini (1998) definiert das auf Wettbewerb und Konkurrenz 

ausgerichtete Gruppenspiel von Jungen als geschlechtstypisches Verhalten, das ihre 

Aktivitäten (Grinsen, Ohrfeigen, Raufereien, Verfolgen und Davonlaufen) als Einheit 

definiert, Buben zusammenbringt und folglich einen wichtigen Beitrag für ihre 
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Sozialisation und ihre Konfliktlösungskompetenzen darstellt. Die Tendenz der Buben 

und Burschen zum Spiel in einer Gruppe reflektiert ein verstärktes Interesse an 

rollendefinierten Aktivitäten. Innerhalb der Gruppe entwickeln Buben und Burschen 

sehr schnell eine hierarchische Ordnung, wobei die Rangordnung intern durch 

Konkurrenz und Wettbewerb bestimmt wird. Dieses Prinzip der gruppendynamischen 

Hierarchisierung zeigt sich bei Buben bereits im Kindergartenalter und hat einen 

wichtigen geschlechtstypischen Sozialisationseffekt, der dem Einzelnen einen Platz 

zuordnet, den er für sich beanspruchen darf und seinen persönlichen Einflussbereich 

innerhalb der Hierarchie genau definiert (Baron-Cohen, 2003). 

Die Hierarchien unter Buben und Burschen sind im Vergleich zu Mädchengruppen 

besser strukturiert und deshalb auch resistenter und dauerhafter. Buben und 

Burschen bringen auch mehr Zeit damit auf, die Hierarchie in einer Gruppe zu 

überwachen und sich gegenüber der Konkurrenz der anderen zu behaupten: „Sogar 

in der Vorschule haben kleine Buben das Gefühl, dass es wichtig ist, nicht als 

schwach zu erscheinen und nicht seine Stellung zu verlieren. Sie sorgen sich mehr 

um die eigenen Gefühle und das eigene Image, selbst wenn man damit andere 

verletzt.” (Baron-Cohen, 2003, S. 40). 

1.1.2.1 Geschlechtersozialisation im Kindergarten  

Blank-Mathieu (1996) meint, dass die Entwicklung der Geschlechtsidentität bei 

Buben umso besser verläuft, je bewusster beide Elternteile ihr 

geschlechtsspezifisches Verhalten vorleben. Mit dem Besuch des Kindergartens ab 

dem dritten Lebensjahr wirkt ein erweitertes Sozialisationsfeld auf die 

Geschlechtsidentität ein, die zum Zeitpunkt des Eintritts in den Kindergarten schon 

soweit ausgeprägt ist, dass Buben und Mädchen Vorstellungen vom eigenen und 

vom anderen Geschlecht haben. Das lässt sich am Spielverhalten der Kinder und 

den unterschiedlichen Spielpräferenzen dokumentieren. Buben präferieren das Spiel 

in der geschlechtshomogenen Gruppe und erkennen dabei das eigene Geschlecht, 

das im Unterschied zum anderen auch dieselben Spielsachen bevorzugt. Buben 

unterscheiden sich auch im Sozialverhalten von den Mädchen, indem sie etwa kaum 

Bereitschaft zur Mithilfe beim gemeinsamen Aufräumen zeigen (Blank-Mathieu, 

1996). Alle diese Beobachtungen führten in der Gender-Forschung zu einer 
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Diskussion darüber, ob der Kindergarten die Rollenfixierung aufrecht hält und 

verstärkt. Nach Blank-Mathieu (1996) begegnen Buben im Kindergarten einem 

vornehmlich weiblichen Umfeld, das eine positive männliche Sozialisation verhindert, 

weil der ödipale Konflikt nicht gelöst werden kann.  

1.1.2.2 Sozialisatorische Einflüsse innerhalb der Peer-Gruppe 

Die Peer-Gruppe leistet für die Buben und Burschen einen weiteren Beitrag zu einem 

verdichteten rollenkonformen Verhalten, weil dort eine männliche Geschlechts-

identität nach innen gepflegt und nach außen verteidigt wird. Halbright spricht von 

einem „Zwang zur Panzerung” (1998, S.64), der den Burschen dazu drängt, 

innerhalb seiner unmittelbaren Umgebung nicht als Feigling zu gelten und ein vom 

Kollektiv normiertes Verhaltensmuster anzunehmen. Burschen neigen dazu, keine 

Gefühle und Unsicherheiten zu zeigen und lehnen mädchenhaftes Verhalten ab. 

Buben vermeiden deshalb auch untereinander jede Form von Zärtlichkeiten, weil 

Zärtlichkeiten tabu sind und mit Homosexualität assoziiert werden. Glücks prägte 

dafür den Satz „Prügeln ist Zärtlichkeit unter Jungen” und meint, dass der „Status 

des Opfers” im Jungenbild nicht vorgesehen ist (1996, S.135). Burschen lernen 

daher schon sehr früh, missliebige Persönlichkeitsanteile und Empfindungen wie 

Schwäche, Unsicherheit, Angst oder Schmerz aus dem eigenen Bewusstsein zu 

eliminieren. Die von der gesellschaftlichen Umgebung erwartete Ausgrenzung 

wichtiger Teile des eigenen emotionalen Erfahrungsbereichs ist dafür verantwortlich, 

dass Burschen „keine Förderung in ihren sozialen Fähigkeiten” erhalten (Glücks, 

1996). Sturzenhecker (1995) meint daher, dass Burschen ihre individuellen 

Freiräume brauchen, in denen sie ihre oft als Schwäche kritisierten Gefühle ausleben 

können. Sie entwickeln dabei empathische und reflexive Kompetenzen.  

1.1.2.3 Interne und externe Faktoren, um Buben zu erziehen 

Es gehört zu den Versäumnissen der letzten drei Jahrzehnte, dass es parallel zur 

feministischen Frauen- und Mädchenarbeit keine adäquate Burschenarbeit gab, die 

sich mit den Sozialisationsphasen von Buben und Burschen beschäftigte. Dieses 

Defizit im öffentlichen Bewusstsein kritisiert auch Preuss-Lausitz (1993), der 
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bemängelt, dass Jungenthemen in der allgemeinen Erziehungswissenschaft und in 

der Frauenforschung nur am Rand behandelt werden, während  Mädchenarbeit 

offiziell akzeptiert und nicht in Frage gestellt wird. Gerade die strukturellen 

Veränderungen in der Familie führen nach Faulstich-Wieland und Horstkemper 

(1998) bei Buben und Mädchen zu unterschiedlichen Reaktionen: Während die 

Mädchen das Aufbrechen traditioneller Rollenbilder als Vorteil für die eigene 

Sozialisation bewerten, scheinen Buben und Burschen viel sensibler auf solche 

Änderungen zu reagieren, weil ihnen keine attraktiven männlichen Modelle für die 

Identitätsfindung zur Verfügung stehen. Eine Möglichkeit zur Realisierung 

geschlechtstypischer Verhaltensnormen bieten in der modernen urbanen 

Gesellschaft gerade noch der Sport und ein aktivierendes Freizeitangebot.  

1.1.3 Geschlechtsspezifische Ansichten zu Sozialisation und Freizeitverhalten 

In einer Untersuchung zum Freizeitverhalten der österreichischen Jugend konnten 

geschlechtsspezifische Unterschiede analysiert werden. Die größten Unterschiede 

zwischen Buben/Burschen und Mädchen gibt es beim Heimcomputer und im Sport, 

die beide von Buben und Burschen dominiert werden. Die weiblich dominierten 

Freizeitaktivitäten liegen im kommunikativen Bereich, beim Lesen, bei 

Fortbildungskursen und kulturellen Veranstaltungen. Weit gehend geschlechts-

unspezifisch sind die folgenden Aktivitäten: Lernen, Treffen mit Freunden, Besuch 

einer Diskothek, Musik hören, entspannen und Konzerte besuchen. 

Beobachtungen zur Bewegungsentwicklung von Jungen und Mädchen belegen einen 

Zusammenhang zwischen geschlechtsspezischer Sozialisation und 

geschlechtstypischer Bewegungsmotorik. Die Unterschiede in der Sozialisation 

hängen dabei direkt mit den bewegungsmotorischen Fähigkeiten und Anlagen 

zusammen, die sich bei Jungen und Mädchen erst zu einem späteren Zeitpunkt 

unterschiedlich entwickeln. Bis zum Alter von zwei Jahren lassen sich jedenfalls noch 

keine geschlechterrelevanten Unterschiede zeigen. Noch im Alter von zwei und drei 

Jahren machen Jungen bei rhythmischen Bewegungsaktionen mit. Erst in der 

weiteren Sozialisation werden Jungen und Mädchen in der Familie, im Kindergarten 

und im schulischen Sportunterricht auf geschlechtsadäquate motorische 

Verhaltensweisen festgelegt. Buben und Burschen ziehen sich dann ganz bewusst 

von dieser „Mädchensache“ zurück. 
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1.1.4 Mögliche Auswirkungen des weiblich dominierten Erziehungsstils  

Buben sind bei ihrer Sozialisation in der Familie, im Kindergarten und in der Schule 

überwiegend mit weiblichen Bezugspersonen konfrontiert. In den österreichischen 

Kinderbetreuungs- und Ausbildungseinrichtungen gibt es mehrheitlich weibliches 

pädagogisches Personal. So sind etwa im Kindergarten nur zwei von 1000 Personen 

mit Kinderkontakt männlich, im Hort sind es 30 von 1000 und auch in den 

allgemeinbildenden Schulen ist der Anteil der männlichen Pädagogen deutlich 

geringer als der der weiblichen. Diese weibliche Dominanz äußert sich ebenso in der 

Raumgestaltung, in den Spielangeboten und in den Kommunikationsstrukturen. 

Fachpraktikerinnen, Fortbildnerinnen und Fachberaterinnen belegen dies mit ihren 

Beobachtungen. Es dominieren ruhige Angebote wie Malen, Basteln oder 

Beschäftigungen wie mit Ton arbeiten. Raum für wilde Spiele ist kaum vorhanden. 

Selten gibt es Kampf- und Werkstattecken. Dazu kommt, dass Erzieherinnen 

kampfbetonte Formen der Auseinandersetzung von Jungen oft grundsätzlich 

ablehnen und diese mit Verboten beantworten (Seubert, 1995). Ein Toben und 

Herumtollen mit den Kindern mit Ganzkörpereinsatz bieten Erzieherinnen zumeist 

nicht an. Damit repräsentieren Erzieherinnen häufig weibliche Attribute, die Mädchen 

und Jungen unterschiedliche Identifikations- und Abgrenzungsmöglichkeiten bieten: 

So ist „Frausein“ und so ist „Nicht-Mann-Sein“. In einer Welt, in der Jungen es bei 

ihrer Sozialisation vor allem mit weiblichen Bezugspersonen zu tun haben, 

identifizieren sie sich also weit gehend durch die Negation der weiblichen Rolle 

(Blank-Mathieu, 1996). Die Frage, wie aber „Mann-Sein“ im positiven Sinne ist oder 

sein könnte, ist in diesem Umfeld und unter den gegebenen Umständen nicht leicht 

beantwortet. Für die Ausbildung der geschlechtsspezifischen Identität der Jungen 

scheinen hier Defizite zuzunehmen, die über Identifikationsversuche mit 

Schauspielern aus Fernseh- und Videofilmen ausgeglichen werden sollen. „Lernen 

gegen den Strich” findet kaum statt.  

Aus psychoanalytischer Sicht sieht Warzecha B. (1996), dass Krisen und 

Konfliktpotentiale bei männlichen Heranwachsenden bestehen. Dabei ist die 

dominante Feminisierung der primären und sekundären Sozialisation nicht zu 

übersehen. So sind auffällige Verhaltensweisen von Jungen oft auch als Ausdruck 

einer Kompensation und Überkompensation zu sehen, deren Wurzeln auch im 

Kampf des männlichen Kindes gegen die mütterliche Symbiose und Allmacht 
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angesiedelt werden können. Verhaltensauffällige Jungen haben den Kampf um 

Anerkennung in der frühkindlichen Sozialisation verloren und setzen ihn nach 

Meinung von Warzecha B. (1996) mit allen erdenklichen Mitteln als Kind und/oder 

Jugendlicher fort. Bei Hoffmann (1994) wird die Auflösung von traditionellen 

Strukturen als Erklärung für Gewalt herangezogen, denn mit einem unrealistischen 

Bild von Mann und Frau wachsen Jungen in die Welt der Erwachsenen hinein und 

werden hart dafür bestraft, wenn sie sich schwach oder weinerlich zeigen. Blank-

Mathieu (1996) spricht sogar davon, dass frauenbestimmte, auf Harmonie 

ausgerichtete Regelsysteme eine positive männliche Sozialisation verhindern.  

1.1.5 Konzepte für Jungenarbeit und Männer als Vorbild 

Es ist in den letzten Jahren in zahlreichen Untersuchungen darauf hingewiesen 

worden, dass die schulische Leistungsbereitschaft von Jungen dramatisch abnimmt 

und dass Verhaltensauffälligkeiten bei Jungen in einem besonderen Ausmaß 

zutreffen. Jungen scheinen zunehmend ein Problem damit zu haben, sich in 

gesellschaftlich vorgegebene Rahmenbedingungen zu integrieren und sich mit den 

Vorgaben zu identifizieren. Jungenarbeit (analog dazu wird auch der Begriff Buben- 

und Burschenarbeit verwendet) ist innerhalb der Jugendarbeit neben Mädchenarbeit 

und koedukativer Arbeit die dritte Säule. Nach Einschätzung vieler Experten ist 

Jungenarbeit bisher im Vergleich zu den anderen beiden Säulen der Jugendarbeit 

vernachlässigt worden.  

Brauchen wir eine verstärkte Jungenarbeit? Grote versteht Jungenarbeit als eine 

Sichtweise, „die die Jungen ins Zentrum stellt, mit dem was sie darstellen, mitbringen 

und aufzeigen” (2003, S.151). Es geht ihr darum, für Jungen Freiräume zu schaffen, 

wo sie ihr eigenes Verhalten reflexiv überprüfen und sich von geschlechtstypischen 

Rollenklischees abgrenzen können. Jungenarbeit ist geschlechtsbezogenes Arbeiten 

mit Jungen, die in der Interaktion mit männlichen Betreuern ihre Verantwortung im 

Geschlechterverhältnis erkennen sollen. Jantz und Grote (2003) haben ein 

Punkteprogramm entwickelt, das bei der Arbeit mit Jungen berücksichtigt werden 

soll, weil es zur Förderung eines positiven männlichen Rollenbildes bei Jungen und  
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zur Förderung des eigenen Bewusstseins beiträgt. Dazu gehören:   

 Professionelle Haltung 

 Vorbild Jugendarbeiter 

 Begegnung und Beziehung 

 Kritische solidarische Unterstützung 

 Kritische Distanz zu klassischen Attributen von Männlichkeit (Stärke, Gewalt, 

Gefühlsarmut, mangelndes Gesundheitsbewusstsein, etc.) 

 Positives Selbstbewusstsein stärken 

 Partizipation von und mit Jungen 

 Verantwortung im Geschlechterverhältnis 

 Vielfalt von Jungen sehen 

Buben- und Burschenarbeit ist kein methodisches Konzept aus dem Bereich der 

Schulpädagogik, sondern sie versteht sich als Begleiter von Jungen in ihrer 

männlichen Entwicklung und im Prozess der Mann-Werdung, wobei den Burschen in 

Zusammenarbeit mit Männern ein positiver Bezug zum eigenen Geschlecht, eine 

kritische Hinterfragung von stereotypen Männlichkeitsidealen und ein positiver 

Zugang zum anderen Geschlecht möglich gemacht werden soll: „Alles in allem 

müssen wir Erwachsenen anfangen, Jungen und männliche Jugendliche mit ihren 

Potentialen und Ressourcen zu sehen und ernst zu nehmen. In der Interaktion 

zwischen Männern und Jungen erleben Jungen Männer als greifbare Vorbilder. 

Darüber hinaus sollen die Jungen die Gewinnmöglichkeiten in der Erweiterung ihrer 

eigenen (männlichen) Verhaltenspalette entdecken.” (Grote, 2003, S. 165) 

Romberg (2003) unterstreicht die hohe erzieherische Vorbildwirkung, die Männer auf 

Buben und Burschen haben, wenn sie glauben, Ernst genommen zu werden und 

einen Ansprechpartner für ihre Anliegen vor sich zu haben. Nach Lyding muss ein 

Jungenarbeiter bereit sein, sich „mit der eigenen Lebensgeschichte, mit der eigenen 

Person, mit den eigenen Verhaltensweisen, mit dem eigenen Jungen in sich unter 

einem geschlechtsbewussten, männerspezifischen Blick auseinander zu setzen“ 

(2003, S. 277). Der Aufbau eines Vertrauensverhältnisses der Buben und Burschen 

zu (einem) männlichen Vorbild(-ern) spielt auch in der Buben- und Burschenarbeit 

eine zentrale Rolle. Die Arbeit mit Buben und Burschen lebt von den Beziehungen 
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und Kontakten zwischen ihnen und den männlichen Betreuern und hängt letztlich 

auch davon ab, wie die Interaktion unter den Buben und Burschen gestaltet werden 

kann (Grote, 2003). Hoffmann (1994) schreibt, dass Männer sich Buben und 

Burschen mit ihren eigenen Unsicherheiten und Ängsten darstellen lernen müssen. 

Dabei sollen Väter und Erzieher nicht als emotionales Phantom wahrnehmbar sein: 

nicht anwesende Fürsorglichkeit, Wortkargheit, Berührungslosigkeit, mangelnde 

Ausdrucksfähigkeit, Härte gegen sich selbst und andere und Gefühlskontrollen 

prägen in weiten Bereichen das Erscheinungsbild von männlichen Rollen. Bei 

Problemen mit der Sexualität ist es Jungen erst dann möglich darüber zu sprechen, 

wenn Erwachsene von eigenen komischen oder tragischen Erlebnissen und 

Erfahrungen berichtet haben. So formulierte Romberg (2003) folgenden Grundsatz: 

Wer mit Jungen wirklich ins Gespräch kommen will (Jungenarbeit), muss sich selbst 

zur Verfügung stellen, mit seiner Person und seiner gesamten Lebensgeschichte.  

1.1.6 Ergebnisse der Studie zur „Buben- und Burschenarbeit in Österreich“ zu 
folgenden Bereichen 

1.1.6.1 Väter und Männer als Vorbilder für Erfolg bei Jugendlichen 

Die parentale Vorbildfunktion spielt in der ersten Sozialisationsphase eine wichtige 

Rolle bei der Entwicklung sozialer, sprachlicher und kognitiver Kompetenzen. Die 

Rollen- und Vorbildfunktionen der Eltern sind geschlechtsspezifisch und prägend für 

die Herausbildung und Festigung eines authenten Geschlechtsbewusstseins. 

Das parentale Rollen- und Vorbildverhalten wurde auch in der deutschen ARIANNE-

Studie berücksichtigt, um unter Jugendlichen zu eruieren, welchen sozialen 

Stellenwert Persönlichkeiten und Eltern im Wertesystem von Jugendlichen 

einnehmen und welche Attribute ihnen von Jugendlichen zugeordnet werden. Väter 

erfüllen für Buben im Vor- und Volksschulalter nach wie vor eine wichtige 

Vorbildfunktion, über die sich Väter bewusst sein sollen. Die Auswertungen der 

Befragungen zur väterlichen Vorbildfunktion belegen eindeutig, dass Buben im Alter 

zwischen sechs und zehn Jahren signifikant häufiger als die befragten Mädchen den 

Vater als Vorbild angaben. Auch in der ARIANNE-Studie gaben von den befragten 

14 bis 17-jährigen männlichen Schülern 13% den Vater und nur 5% die Mutter als 
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Vorbild an. Die Burschen haben ihre Vorbilder aber auch unter den Sportlern oder 

den Film- und Fernsehstars.  

Anhand einiger offener Fragen wurden Anhaltspunkte erhoben, um zu eruieren, auf 

welche Orientierungen und Leitbilder Burschen und Mädchen (11 bis 20 Jahre) beim 

Übergang von der Schule in die Berufswelt möglicherweise zurückgreifen. So wurden 

die Burschen und Mädchen befragt, welche Männer und Frauen sie für erfolgreich 

halten und welche Gründe es gibt, die in ihren Augen zum Erfolg führen. Aus der 

Auswertung der Antworten haben sich folgende Kategorien ergeben: Burschen 

führten vor allem prominente Personen wie Profisportler, Staatsmänner, Prominente 

aus Film und Fernsehen an. Aber auch Personen aus dem privaten Bereich, wie 

insbesondere der Vater, wurden als Vorbilder genannt. Die Erhebung unter den 

Mädchen ergab ein ähnliches Bild.  

Knapp drei Viertel der befragten Burschen (72%) benannten als Vorbilder 

erfolgreiche Männer, weniger als die Hälfte (46%) auch erfolgreiche Frauen. Bei den 

befragten Mädchen benannten knapp drei Viertel (73%) erfolgreiche Männer, gut 

zwei Drittel (68%) auch erfolgreiche Frauen. Insgesamt ist festzustellen, dass von 

allen Nennungen mehr Nennungen auf Männer (54%) als auf Frauen (46%) 

entfallen. Burschen gaben im Durchschnitt mehr Nennungen ab als Mädchen, vor 

allem was erfolgreiche Männer betrifft. 

Der hohe Anteil männlicher Vorbilder bestätigt eine positive Beurteilung männlicher 

Attribute sowohl durch Burschen als auch durch Mädchen, weil sie mit Werten 

besetzt sind, die Jugendlichen beiderlei Geschlechts als Orientierungshilfe für die 

eigene Entwicklung wichtig sind. Für Buben und Burschen scheinen Frauen den 

Erwartungen, die sie in Vorbilder setzen, eher weniger zu erfüllen, wobei sich hier 

eine altersspezifische Differenzierung zeigt: Mit zunehmendem Alter der Buben und 

Burschen steigt der Anteil weiblicher Vorbilder in der Bewertung.  

In der Studie zur „Buben- und Burschenarbeit in Österreich“ wurden auch jene 

Kategorien erhoben, die für Burschen und Mädchen Faktoren des Erfolgs sind. Dabei 

kristallisierten sich anhand der Auswertungen die folgenden fünf Bereiche heraus: 

Leistung, Geld und Ruhm, Wissen, familiärer Bereich und Eigenschaften der 

Personen.  

Das wichtigste Kriterium für Buben und Mädchen bei einem erfolgreichen Mann ist 

die erbrachte Leistung. Die Angaben dazu reichen von „Er hat etwas aus dem Nichts 
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aufgebaut“ (Bub, 18 Jahre, über Arnold Schwarzenegger) bis „Weil er viel arbeitet“ 

(Bub, 12 Jahre, über seinen Vater). An der zweiten Stelle finden sich in den Angaben 

beider Geschlechter bestimmte Eigenschaften, die einen Mann erfolgreich machen, 

z.B. „Wenn er sich etwas vornimmt, dann macht er das auch“ (Bub, 14 Jahre, über 

seinen Onkel) oder „weil er nett ist“ (Bub, 15 Jahre, über den Sänger von AC/DC 

Angus Young). Geld, Ruhm und Anerkennung wird von beiden Geschlechtern als 

dritthäufigster Grund genannt: „Wenn sie viel verdienen und einen guten Job haben“ 

(Bub, 11 Jahre, generell über erfolgreiche Männer) oder „Weil er der reichste Mann 

der Welt ist“ (Bub, 14 Jahre, über Bill Gates). Hingegen wurde das Engagement um 

die Familie kaum als Motiv für Erfolg angeführt. Das Schlusslicht in der Beurteilung 

bildete das akademische Wissen als Erfolgskriterium, z.B. „Weil er sehr viele 

Sprachen weiß“ (Bub, 13 Jahre, über einen Bekannten). 

Die von den befragten Buben und Burschen angeführten Ursachen und Motive 

zeigen, dass vor allem Eigenschaften, die mit kompetitiven Elementen assoziiert 

werden, Erfolg definieren. Geld, Ruhm und Leistung sind demnach für Buben und 

Burschen wichtige fiktive Orientierungsparameter, die sich vom „erfolgreichen Mann“ 

in einem hierarchisch strukturierten Umfeld realisieren lassen. Der erfolgreiche Mann 

stellt eine Verkörperung der eigenen Einstellungen und Werte dar, die durch Leistung 

erreicht werden können. Die Auswahl der Ursachen und Motive, die Mädchen für 

Erfolg und erfolgreiche Menschen angaben, stimmen mit denen der Buben und 

Burschen überein, obwohl die Auswahl und Charakterisierung der Vorbilder 

geschlechterspezifisch erfolgte. Im Fall der Motive und Ursachen scheinen jedoch 

keine geschlechtertypischen Differenzen zu bestehen. Als möglicher Grund kann 

auch der Einfluss der Massenmedien angenommen werden, die suggerieren, was 

und wer als erfolgreich gilt. 

1.1.6.2 Die Dominanz von Frauen im Umfeld der Buben und Burschen 

Die Präsenz einer männlichen Identifikationsgröße hilft dem Buben nach 

psychoanalytischer Interpretation bei der Loslösung von der weiblichen 

Bezugsperson – zumeist der Mutter. „Eine Lehrerin“, so ein Experte, „ist die 

Wiederholung der Mama, das ist fast stereotyp, was da im Unterricht abläuft. Die 
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Jungen bekämpfen in der Lehrerin die Mutter.“ Das Dilemma der Burschen ist, so die 

Experten, „die Abwesenheit der Männer“. 

Auf die Frage, ob der heutige Erziehungsstil eher weiblich oder männlich dominiert 

ist, geben die Experten an, dass dieser eindeutig weiblich dominiert ist. Die 

Auswirkungen gehen nach Meinung der Experten in zwei Richtungen. Zum einen in 

eine recht positive: Jungen, wenn sie mehr Kontakt zu Frauen haben, verstehen 

diese auch besser und erhalten darüber hinaus Zugang zu eher weiblichen 

Eigenschaften wie Hilfsbereitschaft oder Einfühlsamkeit, Rücksicht nehmen und dem 

Schwächeren gegenüber nachgiebig zu sein. Auf der anderen Seite ist es aber auch 

wünschenswert, dass Buben und Burschen männliche Leitbilder finden, die sie für 

die Entwicklung ihrer Identität brauchen. Burschen sind sich nämlich ihrer Identität 

viel weniger bewusst als Mädchen. Sie haben ein wesentlich größeres „Vakuum“, 

weil die Mädchen in unmittelbaren Zusammenhängen Vorbilder in der Person der 

Mutter oder der Lehrerin haben, und den Jungen diese männlichen „Pendants“ eher 

fehlen. (siehe Kapitel 1.2) 
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1.1.6.3 Eigenschaften von Lehrern und Eltern 

Befragt nach den geschätzten bzw. gewünschten Eigenschaften von 

Bezugspersonen (Eltern, Lehrer), gaben Buben und Burschen im Alter von 11 bis 20 

Jahren an, insbesondere auf Humor und Witz, Verständnis und 

Einfühlungsvermögen, Expertenwissen und Sachkenntnisse sowie bestimmtes 

(sicheres) Auftreten Wert zu legen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

   Abbildung: Erwartete Eigenschaften von Bezugspersonen 

Darüber hinaus legen die Burschen auf Kommunikationsfähigkeit wert, das bedeutet 

hier, „die Sprache der Buben und Mädchen sprechen“. In Relation dazu legten 

Burschen weniger Wert auf Stressresistenz, Weiblichkeit zeigen und 

Frustrationstoleranz. Zwei Drittel der befragen Buben und Burschen im Alter von 11 

bis 20 Jahren gaben an, dass die Lehrkraft, die sie besonders schätzen, männlich ist. 

Auch in der deutschen ARIANNE-Studie ist die beliebteste Lehrkraft für gut zwei 

Eigenschaften, die sich Buben von Eltern/LehrerInnen erwarten 
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Drittel der befragten Burschen eine ihrer männlichen Lehrpersonen. Für drei Viertel 

der Burschen der vorliegenden Studie ist die unbeliebteste Lehrkraft eine Frau. Bei 

den befragten Mädchen war das Verhältnis genau umgekehrt: Für zwei Drittel der 

befragten Mädchen ist die Lehrkraft, die sie besonders schätzen, eine Frau. 

Allerdings war nach Auswertung der Befragung auch für etwas mehr als die Hälfte 

der Mädchen die am wenigsten beliebte Lehrkraft weiblich. In der deutschen 

ARIANNE-Studie ist vergleichsweise bei knapp zwei Drittel der Mädchen die 

unbeliebteste Lehrkraft ein Mann. 

Die befragten Eltern gaben an, dass es zum Teil unterschiedliche Eigenschaften 

braucht, um Burschen und Mädchen zu erziehen. Das Ergebnis der Befragung 

zeigte, dass für die Erziehung von Jungen „Autorität“ und „Männlichkeit zeigen“ 

wesentlich stärker notwendig sind als bei Mädchen. In Anlehnung daran zeigt das 

Ergebnis der befragten Pädagogen, dass Frustrationstoleranz, Stressresistenz, 

Autorität, Grenzen setzen (zu) können und Angsttoleranz für die Arbeit mit Jungen 

stärker notwendig ist als mit Mädchen. Außerdem unterstrichen die befragten 

Expertinnen und Experten die allgemeine Auffassung, dass ein bestimmtes, sicheres 

Auftreten, Humor und Witz, Regeln kennen und aufstellen können, Männlichkeit und 

sportliches Auftreten für die Erziehung von Burschen von besonderer Bedeutung 

sind. Weniger wichtig sind nach Meinung der befragten Experten weibliche Attribute 

für die Erziehung von Jungen. Die gut zwei Drittel der Burschen, die im Rahmen der 

ARIANNE-Studie die männliche Lehrperson als beliebteste Lehrkraft genannte 

haben, schätzen bei dieser Person folgende Eigenschaften und Kompetenzen: 

Humor, freundliches Auftreten, Autorität (Respektsperson), Verständnis und 

Empathie sowie hohe methodisch-didaktische Kompetenz.  

1.1.6.4 Spezifische Arbeit mit Buben und Burschen im außerschulischen 

Kontext 

Zur außerschulischen Jugendarbeit wurden in der Studie zur Buben- und 

Burschenarbeit in Österreich Männerberatungsstellen mit Jungenarbeit aus sieben 

Bundesländern (Kärnten, Oberösterreich, Salzburg, Steiermark, Tirol, Vorarlberg und 

Wien) befragt. Als erstes wurde erhoben, mit welchen Bedürfnissen und Problemen 

sich Buben und Burschen an die Beratungsstelle wenden. Die meisten Antworten der 
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befragten Berater beziehen sich auf das Interesse und den Bedarf an 

Gruppenaktivitäten. Weiters wichtig ist die aktive Hilfestellung durch Tätigwerden der 

Institution bzw. des entsprechenden Ansprechpartners in der Institution. Auch 

Einzelgespräche und eine spezifische Beratung werden als wichtig angesehen. Als 

nicht wichtig erachtet werden „das Geben von konkreten Anweisungen“ oder 

Ratschläge erteilen. Auch Vermittlungstätigkeit wird als nicht wichtige 

Beratungsfunktion gesehen. Jedenfalls ist es für Buben und Burschen wichtig, mit 

ihren Problemen und in ihren Bedürfnissen ernst genommen zu werden. Zur 

Problemanalyse eignen sich besonders gut „Outdoor Spiele“ (angeleitete Aktivitäten 

im Freien), denn die Buben und Burschen „tun sich auch spielerisch leichter“. 

Besonders hilfreich sind Spiele, bei denen sich die Buben und Burschen bewegen 

können. Während des Spielens ergeben sich deutlich leichter persönliche 

Gespräche. Die Problemlösung wird vor allem dann gefördert, wenn die gemeinsame 

Interaktion von einem männlichen Berater begleitet wird. Weiters gaben die 

befragten Experten an, dass insbesondere folgende spezielle Themen Buben und 

Burschen beschäftigen: 

 Selbstbewusstsein, Selbstbehauptung 

 Mangelnde Aufklärung an den Schulen durch männliche Experten  

 Konfliktbewältigung („wie kann man anders streiten?“) 

 Information über den eigenen Körper, Umgang mit Sexualität, Frauen, 

Partnerschaft  

 Problembereiche Aggression, Gewalt, Waffen und Drogen  

 Männlichkeit, männliche Rollenbilder 

Die befragten Experten in den Beratungsstellen waren sich einig, dass männliche 

Identität durchaus ein wichtiges Thema für jene Buben und Burschen ist, die die 

Beratungsstelle kontaktieren. Besondere Themen, die diesbezüglich immer wieder 

genannt werden, sind Fragen zum spezifischen Verhalten wie z.B. „Wann bin ich ein 

Mann?“ und „Muss ein Mann aggressiv sein?“, ebenso zu Beziehungsunsicherheiten 

(erste Freundin, Annäherung, Sexualität, etc.), Kleidung und Leitbilder. Bezüglich der 

geschlechtsspezifischen Wahrnehmung der Bedürfnisse der Buben und Burschen 

wünschten sich die befragten Experten der Männerberatungsstellen ausdrücklich 

mehr männliche Pädagogen im Kindergarten und in der Volksschule, da oft keine 
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Väter oder männlichen Lehrer vorhanden sind, und dadurch durchaus wichtige 

Vorbilder für Buben und Burschen fehlen. Auch die Buben- und Burschenarbeit sollte 

ihrer Meinung nach ausgebaut werden. Im Bereich der Männerberatungsstellen 

wünschten sich die befragten Experten mehr Männer, da derzeit sehr viele Frauen in 

der Männerberatung tätig sind. Weiters sahen die Experten einen großen Bedarf an 

geschlechtsspezifischer Gruppenarbeit, in der Buben und Burschen gemäß ihren 

Bedürfnissen und Interessen von Männern angeleitet werden. Darüber hinaus 

unterstrichen sie die Notwendigkeit der geschlechtsspezifischen Wahrnehmung von 

Buben und Burschen an Schulen und im außerschulischen Bereich. 

1.1.6.5 Freizeitaktivitäten und geschlechtstypische Sozialisation 

Im Zuge dieser Untersuchung und empirischen Charakterisierung von 

geschlechtsspezifischen Aktivitäten wurden Jungen und Mädchen nach jenen 

Aktivitäten befragt, die sie nur mit Personen desselben Geschlechts ausüben. Die 

Auswertung der Befragung ergab, dass von beiden Geschlechtern ganz 

unterschiedliche Aktivitäten bevorzugt werden. Dieses Phänomen ist aus der 

wissenschaftlichen Literatur bekannt und wird unter dem Terminus 

„Geschlechtersegregation“ beschrieben, die sich schon im frühen Kindergartenalter 

nachweisen lässt und ein wichtiges Element bei der Herausbildung von 

geschlechtsspezifischen Gruppenkonformitäten darstellt. Während Buben und 

Burschen im Zuge dieser Studie erwartungsgemäß Sport (Fußball), Kräftemessen 

und Raufen, PC / Technik und HIFI als die zentralen Präferenzen für die eigenen 

Aktivitäten angaben, dominierten bei den Mädchen wenig überraschend Aktivitäten 

wie Shoppen bzw. Einkaufen, Probleme besprechen, tratschen aber schließlich auch 

sportliche Aktivitäten. 

Als Pendant zu den geschlechtssegregierten Aktivitäten zählten Jugendliche 

folgende Aktivitäten auf, die auch mit dem anderen Geschlecht möglich sind: 

Ausgehen, Sport und Spiele, Einkaufen und spazieren gehen. Bei den Mädchen 

gehören sportliche Aktivitäten und ein gemeinsamer Kino- und/Discobesuch zu den 

Favoriten für Aktivitäten mit dem anderen Geschlecht. Abseits von den ganz 

speziellen Tätigkeiten meinten die Mädchen, dass auch alle anderen 

Beschäftigungen mit Jungs möglich sind, was angesichts der koedukativen 
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Erfahrungen, die heute Jugendliche von klein auf in allen öffentlichen und privaten 

Bildungs- und Betreuungseinrichtungen machen, wenig überrascht.  

Im Vergleich zu den befragten Mädchen findet das Freizeitverhalten der befragten 

Jungen eher in risikoreichen, wettbewerbsorientierten, bewegungsreichen und 

kommunikationsarmen Bereichen statt. Auch die befragten Eltern bestätigten, dass 

Buben ihre Freizeit signifikant mehr mit wettbewerbsorientierten Spielen verbringen 

als Mädchen. Parallel zu den Aktivitäten Jugendlicher lassen sich auch bei 

Gesprächsthemen und deren Inhalten geschlechtstypische Differenzen belegen. 

Während Themen wie Sexualität bevorzugt mit Personen desselben Geschlechts 

besprochen werden, gibt es eine Vielzahl anderer Themenbereiche, die man nur mit 

Geschlechtsgenossen diskutiert. Bei den befragten Buben und Burschen sind es 

bevorzugt Themen aus den Bereichen Fußball, Autos sowie PC, HIFI und Technik. 

Was die Häufigkeit besprochener Themen angeht, dominiert bei beiden 

Geschlechtern wiederum die Sexualität, wobei sich aber die Art der 

Auseinandersetzung geschlechtsdifferent zeigt. Während bei den befragten Buben 

und Burschen lediglich der Kernbereich „Sex und Mädchen“ benannt wurde, führten 

die befragten Mädchen neben dem Themenblock „Männer und Sex“ auch den 

Bereich „Liebe und Beziehung“ an. Die befragten Jugendlichen gaben aber auch 

häufig an, dass sämtliche Gesprächsthemen grundsätzlich auch mit dem anderen 

Geschlecht möglich sind, was analog zum vorherigen Punkt „Aktivitäten“ den Einfluss 

der koedukativen Erziehung unterstreicht.  

1.2 Die Entwicklung der männlichen Identität 

Die Primärsozialisation im familiären Umfeld ist neben der genetischen Veranlagung 

für die Entwicklung der Kern-Geschlechtsidentität verantwortlich, die sich in einem 

komplexen Wechselwirkungsprozess mit exogenen Faktoren etabliert und die 

Herausbildung einer männlichen oder weiblichen Geschlechtsrollenidentität 

bestimmt. 

1.2.1 Allgemeines zum Begriff „Identität“ 

Identität erscheint zunächst als Vermittlungsinstanz zwischen der individuellen 

Subjektivität einer Person (individuelle Bedürfnislage, Wünsche,  Erwartungen und 
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Vorstellungen eines Individuums) und den gesellschaftlichen „Strukturen“ (vgl. 

Rommelspacher, 1997, S. 250). Bereits in dem prominenten psychoanalytisch 

orientierten Konzept von Erikson (1991) stellt Identität ein Zeichen von Reife nach 

durchlaufenen Entwicklungsstufen dar. Identität – so die „klassische“ Feststellung 

Georg Herbert Meads (1968) – entwickelt sich „innerhalb des gesellschaftlichen 

Erfahrungs- und Tätigkeitsprozesses, das heißt im jeweiligen Individuum als 

Ergebnis seiner Beziehungen zu diesem Prozess als Ganzem und zu anderen 

Individuen innerhalb dieses Prozesses“ (Mead, 1968, S. 177).  

Mead macht in seinen Ausführungen einerseits auf die Prozesshaftigkeit der 

Identitätsentwicklung aufmerksam, andererseits verweist er auf das soziale Umfeld, 

welches im Prozess der Identitätsbildung von Bedeutung ist. Dennoch gelingt bereits 

der häufig zitierten Identitäts-Definition, die wir Erikson verdanken, die Integration der 

unterschiedlichen Zeitperspektiven (Haußer, 1997). Erikson (1991, S. 18) bestimmt 

Identität als unmittelbare „Wahrnehmung der eigenen Gleichheit und Kontinuität in 

der Zeit und der damit verbundenen Wahrnehmung, dass auch andere diese 

Gleichheit und Kontinuität erkennen.“  

Haußer ergänzt diese Begriffsbestimmung mit dem Hinweis, dass nach heutigem 

Erkenntnisstand auch die „Wahrnehmung eigener Diskontinuität und vor allem die 

Verarbeitung selbst wahrgenommener und sozial gespiegelter Kontinuität und 

Diskontunität identitätsrelevant“ (Haußer, 1997, S. 120) seien. Diese Bemerkung 

verdeutlicht, dass statische Konzepte von Identität überholt sind. Wenn Identität 

gerade auch mit Rücksicht auf biografische Brüche immer wieder neu hergestellt 

werden muss, dann ist sie ein Resultat „biographischer Arbeit“, eine Art 

„Selbstbildungsprozess“, der zunehmend den Individuen spätmoderner 

Gesellschaften zugemutet und auferlegt wird. (Alheit, 2003, S. 13).  

Identität entsteht durch „Sehen und Gesehen werden“. Ich erkenne mich in den 

Zuschreibungen von außen wieder und gebe mir selber Zuschreibungen. 

Identitätsfördernd ist, wenn die eigenen Zuschreibungen mit den Zuschreibungen der 

sozialen Welt übereinstimmen. Der Mensch ist ein Leib-Geist-Seele-Wesen in einem 

sozialen und ökologischen Kontext (Petzold, 1993, S. 495). Im „Austausch“ zwischen 

dem Leib-Geist-Seele Wesen und seinem sozialen und ökologischen Kontext 

entsteht und verfestigt sich die Identität.  
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Für Krappmann stellt „Identität (...) die Besonderheit des Individuums dar; denn sie 

zeigt auf, auf welche besondere Weise das Individuum in verschiedenartigen 

Situationen eine Balance zwischen widersprüchlichen Erwartungen, zwischen den  

Anforderungen der anderen und eigenen Bedürfnissen sowie zwischen dem 

Verlangen nach Darstellung dessen, worin es sich von anderen unterscheidet, und 

der Notwendigkeit, die Anerkennung der anderen für seine Identität zu finden, 

gehalten hat“ (1988, S. 9). Identitäten entwickeln sich daher in einem sozialen 

Interaktionsprozess, der vom Individuum verlangt, dass „es zwischen den 

Anforderungen der anderen und den eigenen Bedürfnissen eine Balance herstellen 

kann“ (Blank-Mathieu, 2001, S. 10). Eine zentrale Rolle kommt dabei der 

Geschlechtsidentität zu, weil das Geschlecht jenen integrativen Teil darstellt, mit dem 

sich Individuen definieren und über den sie erfahren, wer sie sind und was sie 

denken (Katz, 1979 zit. nach Blank-Mathieu, 2001, S. 8).  

1.2.2 Definition und Entwicklung der Geschlechtsidentität 

Freud begann auf Grundlage seiner psychoanalytischen Methode psychische 

Reaktionen nach Geschlechtern zu differenzieren und erkannte, dass 

psychopathologische Phänomene oft geschlechtsspezifisch auftreten. Freud (1972) 

schrieb Jungen eine biologisch determinierte bisexuelle Identität zu, die sich im 

Wunsch, Kinder gebären zu können, manifestiert. Entgegen der These der 

männlichen Bisexualität betonte Freud in seiner Theorie zur männlichen 

Geschlechtsentwicklung aber eine betont heterosexuelle Prädisposition, die durch 

die emotionale Symbiose mit der Mutter besteht. In der ödipalen Phase bleibt nach 

Freud (1972) zwar die heterosexuelle Bindung zur Mutter existent, jedoch setzt im 

Hintergrund der Aufgabe der Rivalität zum Vater über die Entwicklung einer 

männlichen Geschlechtsidentität die männliche Sozialisation ein. 

Geschlechtsidentität wird dabei als Überbegriff verwendet, der zwischen Kern-

Geschlechtsidentität und Geschlechtsrollenidentität unterscheidet (Person & 

Oversey, 1993). Die Kern-Geschlechtsidentität ist das bewusste oder unbewusste 

Erleben über die eigene Geschlechtsidentität, die Säuglinge durch die 

unterschiedlichen Verhaltensweisen der Eltern erfahren. Dadurch werden zwar 

Selbstrepräsentanzen gebildet, die aber in dieser frühen Entwicklungsphase noch 

keine geschlechtlichen Kategorien zulassen (Mertens, 1992). Eine 
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Geschlechtsrollen-Identität entwickelt sich dann auf emotional kognitiver Ebene, 

indem Jungen und Mädchen lernen, die ihnen von der Umwelt zugedachten Rollen 

zu erfüllen. Dieser Prozess fällt zeitlich mit der Sprachentwicklung zusammen und 

bildet bei Jungen den Ausgangspunkt für die allmähliche Entwicklung einer 

bewussten Geschlechtsidentität (Fast, 1991). 

Money (1965) definiert Geschlechtsidentität als „die innere Übereinstimmung, 

Einheitlichkeit und Beständigkeit der individuellen Persönlichkeit als Mann oder Frau 

(oder ihrer Ambivalenz) in stärkerer oder schwächerer Ausprägung, wie sie vor allem 

in Selbstgewissheit und Verhalten erfahrbar ist.“ Geschlechtsidentität ist demnach 

„die persönliche Erfahrung der Geschlechtsrolle, und die Geschlechtsrolle ist der 

öffentliche Ausdruck der Geschlechtsidentität“ (zit. nach Blank-Mathieu, 2001, S. 11). 

Geschlechtsidentitäten entwickeln sich auf Grundlage kognitiver Erfahrungen 

(Kohlberg, 1966), wobei nach Gloger-Tippelt (1993) biologische (Selbst-

kategorisierung, Geschlechtskonstanz), soziale (Körperbild, Geschlechtstypologien) 

und kulturelle (Beurteilung, Geschlechtsstereotypen) Aspekte zu berücksichtigen 

sind. Ähnlich unterscheidet auch Trautner auf den drei Ebenen der kognitiven, 

emotionalen und verhaltensmäßigen Geschlechtserfahrung sechs Formen der 

Geschlechtsidentität: 

 geschlechtliche Selbstkategorisierung (männlich/weiblich) und 

Selbstkonzeption (Maskulinität/Femininität) 

 Beurteilung des eigenen Geschlechts und Festlegung von 

Geschlechtspräferenzen  

 geschlechtskonforme Verhaltensnormen und Geschlechtstypisierungen 

Die Entwicklung von Geschlechtsidentitäten lässt sich in der aktuellen 

Genderforschung weder von einem vornehmlich biologischen noch von einem 

sozialen Determinismus ableiten, sondern wird interdependent und multikausal in 

einem komplexen Wechselwirkungsprozess von genetischen Veranlagungen und 

kulturellen Einflüssen erkannt. So konnte etwa Feingold (1996) nachweisen, dass 

kognitive Unterschiede zwischen Männern und Frauen keinem monokausalen 

Erklärungsmuster folgen, sondern biologisch, soziokulturell und biosozial bestimmt 

sind, die in dem oben angeführten Wechselwirkungsprozess aufeinander einwirken 

und sich graduell in unterschiedlichen Verhältnissen ergänzen. Eisenberg, Fabes 

und Martin (1996) entwickelten ein Dreisäulenmodell zur Systematisierung 
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genderspezifischer Unterschiede, wobei sie zwischen einem biologischen, kognitiven 

und einem auf das Lernen bezogenen Ansatz unterscheiden. Die gesteigerte 

Akzeptanz biologisch-genetischer Faktoren ist eine direkte Folge wissenschaftlicher 

Erkenntnisse, die in den letzten Jahren in der Neurologie, Entwicklungspsychologie 

und Genetik gemacht werden konnten (Gazzaniga, 1995). Heute zweifelt die 

Genderforschung kaum mehr an der Feststellung, dass geschlechtsspezifische 

Unterschiede und Verhaltensnormen auch eine biologische Ursache haben, die 

bestimmte Verhaltensmerkmale bei Buben oder bei Mädchen besser erklären 

können, als jene Modelle, die noch vor zwei Jahrzehnten das menschliche Verhalten 

ausschließlich als Produkt von Erziehung und Umwelt beschrieben haben. Das 

menschliche Verhalten wird als Ergebnis komplexer Wechselwirkungsprozesse 

angeborener Verhaltensmuster und exogener (Umwelt)Faktoren verstanden. Freilich 

kann aus philosophischer Sicht das Individuum diese Einflüsse sozialer und 

biologischer Art als Handlungsoptionen frei bewerten und ist sohin nicht lediglich als 

Produkt von Einflussfaktoren, sondern auch als Produzent und aktiver Gestalter 

solcher zu betrachten. 

1.2.3 Ödipale Lösung von der maternalen Symbiose 

„Der Vater ist der Ausweg aus dem ödipalen Konflikt für den Jungen“ (Schnack & 

Neutzling, 2000, S. 28). Die Entwicklung und der Erwerb einer männlichen Identität 

sind damit ein soziologischer Prozess, der nach psychoanalytischer Schule mit einer 

emotionalen Abgrenzung von der Mutter einsetzt, die in der Frühphase des 

Kleinkindes die erste Bezugsperson ist. Dieses „gendering“ (Pfister, 1998, S. 28) 

setzt nach Schnack und Neutzling (2000) bereits im zehnten Lebensmonat ein und 

bedeutet nach Günzel (1989) für das männliche Kleinkind, dass der Knabe „im 

zartesten Alter einem Identitätsbruch ausgesetzt ist und sich genötigt sieht, alle seine 

Energie zum Aufbau einer neuen Identität zu verwenden“ (Günzel, 1989, S. 223). Für 

Violi (2003) ist diese Abgrenzung ein wichtiger Prozess männlicher Identitätsfindung, 

der mit einem emotional höchst sensiblen Ablösungsprozess von der Mutter 

verknüpft ist, weil er „sich im Alter von ein bis eineinhalb Jahren mit der Mutter“ 

identifiziert (Schack & Neutzling, 1993, S. 35). Damit besteht für Buben spätestens 

nach dem Bruch der maternalen Symbiose gegen Ende des ersten Lebensjahres die 

Notwenigkeit der Annäherung an eine männliche Bezugsperson als 
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Orientierungshilfe bei der Entwicklung und Reflexion eines authenten männlichen 

Bewusstseins. Die männliche Kern-Geschlechtsidentität wird nach Glücks „über die 

Prinzipien der Ausgrenzung und Abwertung erworben“ (1996, S. 105). Nach Schnack 

und Neutzling verläuft der Loslösungsprozess des Buben von der Mutter umso 

leichter, je mehr Zuneigung der Vater dem Buben entgegenbringt: „Der körperliche 

und seelische Kontakt mit dem Vater trägt entscheidend zu dem Grundgefühl eines 

Jungen bei, was es heißt und was es wert ist, männlichen Geschlechts zu sein“ 

(Schnack & Neutzling, 1993, S. 50). In der psychoanalytischen Diskussion (Bürgin, 

1988a, Klitzing, 1998) verschiebt sich die Bedeutung der Mutter-Kind-Dyade 

(Zweierbeziehung) stärker in Richtung einer Mutter-Vater-Kind-Triade 

(Dreierbeziehung). Die Erkenntnisse über aktive Interaktionen der Neugeborenen mit 

mehreren Personen und die nachgewiesenen intuitiven Kompetenzen beider Eltern 

im Umgang mit dem Kind (Papousek, 1995) verändern die Perspektive auf die junge 

Familie: Es gibt eine Vater-Kind-Dyade und eine Mutter-Kind-Dyade. In der ersten 

Zeit nach der Geburt steht die Mutter-Kind-Dyade im Vordergrund. Je nach 

Lebensform der Familie kann auch eine Vater-Kind-Dyade den Schwerpunkt bilden. 

Innerhalb einer Familie gibt es demnach wechselnde Dyaden (Dornes, 1993; Stern,  

1995). 

Fthenakis (1988) hat die Unterscheidung zwischen substitutivem und 

komplementärem Vater-Verhalten eingeführt, wobei das komplementäre nur über die 

Person des Vaters vermittelt werden kann. Kreppner (2002) hat die Spezifitäten des 

komplementären Vaterverhaltens wie folgt systematisiert: Väter fördern das kognitive 

und sprachliche Verhalten auf eine spezifische Weise, sie motivieren Kleinkinder 

eher zur Entwicklung von Lösungskompetenzen, sie fordern mehr Selbständigkeit 

und sind nach Arbeiten von Lytton und Romney (1991) im Erziehungsverhalten auch 

viel kontrollierender. Buben lernen von ihren Vätern auch spezielle soziale 

Kompetenzen, wozu nicht nur der Umgang mit Verzicht auf Bevorzugungen und das 

Verhalten bei Wettkämpfen gehören, sondern auch der Umgang mit Niederlagen, 

ohne dabei das eigene Gesicht zu verlieren (Schnack & Neutzling, 2000). Dort aber, 

wo der Vater in der Familie als männliche Bezugsperson fehlt, definieren Buben ihre 

männliche Identität antithetisch zur weiblichen: Männlichkeit ist dann das, was 

Weiblichkeit nicht ist (Violi, 2003). Die „vaterlose Gesellschaft“, die Jungen zwingt, 

sich an Männerbildern zu orientieren, die ihnen das gesellschaftliche und mediale 

Umfeld  zur Verfügung stellt, fördert die „Herausbildung einer männlichen 
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Geschlechtsidentität“, die sich an stereotypisierten Klischees und 

Männlichkeitsidealen orientiert und zur „Verbreitung traditioneller Rollenmuster“ 

beiträgt (Pfister, 1998, S. 28). Nach Krone erwirkt der „mehrdimensionale 

Auflösungsprozess“ von traditioneller Väterlichkeit und Männlichkeit, der sich durch 

die personelle Abwesenheit des Vaters „im Erziehungsprozess“ verdeutlicht, „ihre 

destruktive Qualität“ (1997, S. 72). Rohrmann macht jedoch darauf aufmerksam, 

dass die Orientierung der Buben und Burschen nach männlichen Vorbildern keine 

Einbahnstraße ist, sondern dass sie sich auch an „Erwartungen und Bildern von 

Männlichkeit“ orientieren, „die ihnen Frauen vermitteln“ (2001, S. 52).  

1.2.4 Männliche Identität und die Manifestation von Geschlechtsstereotypen  

Die Etablierung geschlechtsstereotypisierter Verhaltensnormen führt bei Buben zur 

„Abspaltung und Verdrängung von Persönlichkeitsaspekten” (Violi, 2003), die 

weibliches Verhalten aus dem persönlichen Bewusstsein ausklammern. Das Ziel der 

eigenen Identitätsfindung wird so zur Anpassung an geschlechtstypische Ideale. 

Diese Ideale postulieren eine männliche Kernidentität, die sich in Form eines 

männlichen Verhaltensmusters realisiert: Zu den männlich typisierten Identitäten 

gehören Mut, Furchtlosigkeit, Heldenmut und Konkurrenzfähigkeit. Seubert (1995) 

hat die Vorstellungen von Männlichkeit und Mann-Sein bei Buben analysiert und 

folgendes Ergebnis veröffentlicht: Das Männerbild von Buben folgt der klassischen 

männlichen Geschlechtsrollenidentität und zeichnet sich dadurch aus, dass Männer 

immer arbeiten, nie Zeit und immer Wichtiges zu tun haben, keine Angst zeigen, 

handwerklich begabt sind, im Haushalt nicht kochen und putzen müssen, keine 

Schwächen zeigen, interessante Berufe haben, Waffen lieben, stark sind, gerne 

kämpfen und Gefühle eher für sich behalten.   

Diese Fähigkeit zur Identifizierung von Geschlechterrollen und -stereotypien 

erwerben Kinder bereits im frühen Alter. Sie ist nach Scheithauer von der 

„Notwendigkeit zur Konstanz” (2003, S. 83) bestimmt, womit die Fähigkeit des 

Kindes gemeint ist, über die Entwicklung der eigenen Geschlechtsidentität zu 

erkennen, dass die Geschlechtszugehörigkeit eine dauerhafte, endgültige und nicht 

veränderbare Eigenschaft ist. In dieser Phase verbreitert sich auch das soziale 

Umfeld der Kinder, die durch den Kindergarten und die Vorschule mit 

Gleichgeschlechtlichen in Kontakt kommen und ihre konsistente Geschlechtsidentität 
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durch eine zunehmende geschlechtsspezifische Sozialisation festigen. Mit der 

Entwicklung des geschlechtsspezifischen Identitätsbewusstseins generieren sich 

vom fünften bis zum achten Lebensjahr auch sehr rigide Geschlechtsstereotypien, 

die Buben im Allgemeinen stärker betonen als Mädchen, indem Buben in ihrem 

sozialen Umfeld und bei ihrer Kontaktsuche eine strikte Grenze zwischen den 

Geschlechtern und deren Verhaltensnormen ziehen (siehe Kapitel 1.1.). Die 

geschlechtsstereotypisierte Sozialisation „erreicht ihren Höhepunkt während des 

Jugendalters.” (Violi, 2003). Dieser Umkehrschluss wird heute durch den Einfluss der 

Massenmedien zunehmend verstärkt, indem den Buben suggeriert wird, dass 

Männlichkeit Stärke, Weiblichkeit hingegen Schwäche, Männlichkeit Mut, 

Weiblichkeit aber Ängstlichkeit bedeuten.  

In der Pubertät wird dann die Entwicklung der geschlechtstypischen Identität 

zunehmend von Geschlechtsrollenerwartungen geprägt, wobei nach 

Untersuchungen von Burgauer und Konderla Burschen nur in einem reduzierten Maß 

die „eigene Geschlechterrolle als Teil ihrer Identität” erleben (2003, S. 422). In dieser 

Phase entwickeln Burschen einen subjektiven Katalog der Männlichkeit, der einen 

männlichen Verhaltenskodex definiert und für die Ausprägung eines 

geschlechtstypisierten Verhaltens verantwortlich ist. Dazu zählen nach Violi (2003) 

die Negation innerer Werte, der Aufbau einer harten Schale nach außen, die 

Reduktion der eigenen Gefühlswelt, die Reflexion von Coolness und Gelassenheit im 

gesellschaftlichen Umfeld und die Kultivierung eines männlichen Aussehens. 

Burschen müssen in dieser ambivalenten Situation „Eigenes von sich selbst, 

Kompetenzen, aber auch Wünsche und Identifikationsfantasien – vereinfacht: ihre 

weiblichen Anteile – beschränken, bekämpfen, unterdrücken” (Auinger & Böhnisch, 

2002, S. 93). In dieser Entwicklungsphase dominiert die Verherrlichung von 

Männerbildern, die durch ihre Aggressivität und Brutalität Männlichkeit signalisieren. 

Männerrollen, die „mit Emotionalität, Fürsorge und Empathie verbunden“ sind, fehlen 

(Pfister, 1998, S. 28).  

1.2.5 Männliche Identität in Wahrnehmung und sozialem Handeln 

Männliche Identität kann optimal entstehen, wenn es neben dem anatomisch 

männlichen Geschlecht zur Übereinkunft zwischen der Selbstannahme als Mann, der 

positiv mitgegebenen „Elternprimärdefinition“ als Mann und der Außenbestätigung 
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als Mann kommt. Männliche Identität ist ein verinnerlichtes, nicht nur bewusstes 

Ergebnis der Auseinandersetzung mit gesellschaftlichen Wertvorstellungen, mit 

sozialen Rollenerwartungen an den Mann (auf unterschiedlichen Ebenen) und nicht 

zuletzt mit subjektiven Ansprüchen. 

 

Männliche Identität bedeutet das, was den Mann ausmacht: Psychische 

Eigenschaften, Verhaltensmerkmale, die Seinsweise, die ihn von jener der Frau 

unterscheidet, weiters die Selbstdefinition des Mannes als Mann und seine 

Fremddefinition. Männliche Identität hat damit zu tun, wie ein Mann sich als Mann 

wahrnimmt. Wie das „Mann-Sein“ an sich hat auch das “Mann-Werden” eine soziale, 

gesellschaftliche und kulturelle Perspektive. 

1.2.6 Bezugspersonen im entwicklungssensitiven Kontext 

Die Präsenz männlicher Bezugspersonen ist insbesondere im Vorschulalter und in 

der Pubertät sehr wichtig. Die männliche Bezugsperson bietet dabei die Möglichkeit 

der Identifizierung, darüber hinaus auch zur Konkurrenz-Figur. Weiters zeigen 

Studien, dass jene Kinder (beiderlei Geschlecht), die eine gute Beziehung zu ihrem 

Vater hatten oder ihn als Vorbild erlebten, mehr Lebenszufriedenheit im 

Erwachsenenalter erreichen. Sie ermöglicht außerdem eine positive Auswirkung auf 

die Leistungsfähigkeit, die sich erhöht und auf ein etwaiges delinquentes Verhalten, 

das reduziert wird (Harris et al., 1998). Ein Konflikt zwischen Vater und Kind hat 

hingegen negative Konsequenzen auf das adoleszente psychische Wohlbefinden 

(Shek, 1998). Insofern haben Kinder und Jugendliche, die eine gute Beziehung zu 

ihrem Vater angeben, eine wesentlich geringere Wahrscheinlichkeit an einer sog. 

Adoleszentendepression zu erkranken (Barrera & Garrison-Jones, 1992; 

Copenhaver & Eisler, 2000; Howard, 1981). 

1.2.7 Befragungen zur männlichen Identität und Geschlechtsentwicklung  

In der Studie zur „Buben- und Burschenarbeit in Österreich“ wurden Experten aus 

dem  pädagogischen und klinischen Bereich sowie Eltern zum Wesen und zur 

Entwicklung männlicher Identität befragt.  

III-209 der Beilagen XXII. GP - Bericht - Hauptdokument44 von 305



1. Österreichischer Männerbericht 43

Auf die Frage, was Buben für die Entwicklung einer eigenen männlichen Identität 

brauchen, erklärten die Pädagogen:  

Ein männliches Vorbild zu haben, bedeutet für Buben und Burschen, sich an 

männlichen Bezugsgrößen orientieren zu können, um während des 

Entwicklungsprozesses der männlichen Identität einen direkten Vergleich zu haben. 

Die Präsenz männlicher Bezugspersonen ist für die Identitätsentwicklung von Buben 

und Burschen sehr wichtig. So wird beispielsweise bei den betroffenen Buben und 

Burschen eine deutliche Verbesserung in den sozialen Kompetenzen (Beziehung zu 

anderen) bemerkt, wenn die allein erziehende Mutter wieder einen männlichen 

Lebenspartner hat. Der Junge hat dann wieder die Möglichkeit, sich mit einem Mann 

zu identifizieren, selbst wenn die neue männliche Bezugsperson nicht immer als „das 

Beste“ (Ersatz zum leiblichen Vater) wahrgenommen wird. Im Alltag gibt es für viele 

Burschen oft keine männliche Person, mit der sie sich identifizieren können. Da viele 

Buben und Burschen keine „greifbaren“ männlichen Vorbilder haben, durch die sie 

ihre männliche Identität entwickeln können, stellen männliche Vorbilder aus den 

Medien oft die einzige Möglichkeit dar. Dies vermittelt den Jungen nach Aussagen 

der Experten ein „falsches“ Bild von „Männlichkeit“. So meinte einer der befragten 

Experten dazu, dass sich Jungen „aufgrund der Abwesenheit von realen Vorbildern, 

also von Vätern und Pädagogen, an virtuellen Vorbildern orientieren müssen. Dazu  

zählen Vorbilder aus der Film- und Musikindustrie.“  

Buben und Burschen benötigen in bestimmten Entwicklungsphasen mehr männliche 

Bezugspersonen als in anderen. So gaben die befragten Experten zur männlichen 

Entwicklung an, dass die Pubertät und die Krise der Adoleszenz ganz wichtige 

Phasen darstellen. In diesen Phasen kann beispielsweise häufig beobachtet werden, 

dass Buben und Burschen ein großes Bedürfnis entwickeln, mehr Kontakt zu ihrem 

Vater zu haben, und Jungen von getrennt lebenden Eltern, die bisher bei der Mutter 

aufgewachsen sind, zum Vater ziehen wollen. Es gibt Phasen im Laufe der 

Entwicklung von Buben und Burschen, in denen eine Bezugsperson gleichen 

Geschlechts notwendig ist: die triadische Phase, die frühgenitale Phase und die reife 

genitale Phase. Jedes Mal (auch in der Pubertät und in der Krise der Adoleszenz) 

bräuchten Buben und Burschen ein männliches Gegenüber, das der Junge 

bekämpfen darf und der diese Konfrontationen auch aushält. „Die Lehrer, wenn sie 

vorhanden sind, halten es nämlich nicht aus, das ist ganz wichtig, weil sie einfach 

überlastet sind“, stellt ein Experte fest. Gefragt sind männliche Bezugsperson, die in 
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der Lage sind, Konflikte der Jungen auszuloten und dadurch die trianguläre Struktur, 

die Ablösung von der Mutter möglich zu machen. 

Jungen finden nach Aussage der befragten Experten nur schwer zu ihrer männlichen 

Identität, da die Rollenbilder oft unklar sind. Darüber hinaus bestehen viele 

Unsicherheiten und Hemmungen und es fehlt an Modellen. Die Identitätsbildung 

findet zum einen über die primäre, sekundäre und tertiäre Sozialisation sowie über 

Rollenvorbilder und die „Vorbildwirkung“ des Vaters statt. Da es für Jungen wenig 

Identifikationsmöglichkeiten innerhalb der Familie und im institutionalisierten 

schulischen und außerschulischen Kontext gibt (die Väter sind meistens abwesend, 

der Lehrkörper besteht zum überwiegenden Teil aus Frauen), suchen diese nach 

den befragten Experten eher die Peer-Gruppe, um ihre männliche Identität 

entwickeln zu können. 

Mädchen haben eher gleichgeschlechtliche Vorbilder in der Person der Mutter oder 

der Lehrerin, denen sie nacheifern können. Das wirkt sich vielfach aus: Mädchen 

haben etwa in der Schule im Schnitt bessere Noten, sie sind besser strukturiert und 

haben systematischere Strategien der Selbstorganisation. Buben und Burschen 

haben das nicht in dem Ausmaß, da ihnen die männlichen Vorbilder abgehen.  

Von den befragten Eltern wurde dem Vater die Rolle als Vorbild zugeschrieben, der 

vor allem als „Identifikationsfigur hinsichtlich Lebens- und Alltagsbewältigung“ zu 

wirken hat. Aber auch hinsichtlich emotionaler Zuwendung soll der Vater in der 

Erziehung von Buben eine Rolle spielen, indem er z. B. „Sicherheit schenkt“ oder als 

„sozialer Gesprächspartner fungiert“. Eltern sehen den Vater weiters als „männliche 

Vertrauensperson in der Familie“, der zwar einerseits „Freund“ sein soll, aber 

gleichzeitig auch eine „Konkurrenz“ darstellen und die Buben und Burschen 

„herausfordern“ soll. Neben der Freizeitgestaltung spielen Autorität und 

strukturgebende Hierarchien eine große Rolle. Die traditionelle Rolle als Erhalter und 

Ernährer wird von den Eltern nicht angegeben, weil davon ausgegangen wird, dass 

diese selbstverständlich ist. Hierbei unterscheiden sie sich von den Angaben der 

Pädagogen.  

Die Rolle der Mutter wird von den befragten Eltern nahezu gemäß den weiblichen 

Stereotypen gesehen. Mütter sollen in erster Linie für die Buben als „umsorgende 

Vertrauensperson“ und als „Gesprächspartnerin insbesondere für emotionale 

Belange fungieren“. Im Speziellen sollen sie „für ihre Buben da sein“, „ihnen Liebe 
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schenken“, „Geborgenheit geben“, „sie schützen und trösten“ und ein „realistisches 

Frauenbild aufbauen“ sowie „Empathiefähigkeit und soziale Kompetenz vermitteln“. 

Zur Rolle des Vaters für Buben und Burschen meinen die befragten Experten aus 

dem pädagogischen Bereich, dass diese insbesondere für die Identitätsbildung des 

Jungen von großer Bedeutung ist. Darüber hinaus geben sie (geordnet nach der 

Häufigkeit der Antworten) folgende relevante unterschiedliche Rollen des Vaters an:  

 Vorbild und Identitätsstifter wie zum Beispiel „Identifikation mit 

Geschlechterrolle“, „Vorbild im Umgang und Verhalten mit Anderen“  

 Autorität und „Reibebaum“ wie beispielsweise „Abklären, wer der Stärkere 

ist“, „Grenzen setzen“, „Sicherheit vermitteln“ und „konsequent sein“,  

 Freizeitgestalter wie z.B. „Spielfreund und -partner“, „Die angenehmen Seiten 

des Lebens zeigen, wie Kino und Sport und  

 Ernährer bzw. Erhalter mit Nennungen wie „Geldverdiener“ oder „geht 

arbeiten und kommt abends wieder“.  

Die Umwelt nimmt die beiden Geschlechter unterschiedlich wahr und schreibt ihnen 

spezifische Eigenschaften zu, deren Realisierungen den Mustern eines kulturell 

tradierten Rollenverständnisses folgen. Die unterschiedlichen Verhaltensformen 

lassen sich etwa in der kommunikativen Interaktion, im Spiel- und Gruppenverhalten 

oder im Umgang mit Konfliktsituationen beschreiben. Dabei zeigt sich, dass die 

Merkmale, die den Geschlechtern zugeschrieben werden, trotz aller 

Wandelerscheinungen im gesellschaftlichen und beruflichen Umfeld nach wie vor 

stereotypisiert sind und eine hohe Resistenz gegenüber den Änderungen in den 

Rollenbildern aufweisen.  

1.3 Charakteristik der Geschlechter 

Abgesehen von der wissenschaftlichen Diskussion zum Erwerb von Intelligenz und 

der Entwicklung kognitiver Kompetenzen hat sich in der Wissenschaft noch selten 

ein derart heftig geführter Disput entwickelt, wie um die Kernfrage: Was ist typisch 

männliches und was typisch weibliches Verhalten? In der Ursachendiskussion zu 

den Unterschieden in den geschlechtsspezifischen Verhaltensweisen stehen sich in 

der wissenschaftlichen Literatur Lösungsansätze aus den Bereichen der biologisch 
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orientierten Theorien, der kognitiven Lerntheorie und der Sozialisationstheorien 

gegenüber. Während die biologisch orientierten Theorien biologisch-genetische 

Faktoren für die Unterschiede zwischen den beiden Geschlechtern mitverantwortlich 

machen, werden die Geschlechtsdifferenzen in den Sozialisationstheorien allein 

aufgrund von Lern- und Sozialisationsprozessen beschrieben. Wie schon in Kapitel 

1.2. festgestellt, zweifelt die Genderforschung heute aber kaum mehr an der 

Feststellung, dass geschlechtsspezifische Unterschiede und Verhaltensnormen aus 

dem Zusammenwirken biologischer und sozialer Elemente mitbedingt sind, die in 

den einzelnen biologischen Entwicklungsphasen und je nach Art der sozialen Umwelt 

individuell sehr unterschiedlich sein können. Dass Unterschiede nicht nur dem 

Sozialisationsprozess zugeschrieben werden, sondern auch eine biologische 

Ursache haben können, erklärt bestimmte Verhaltensmerkmale bei Buben oder bei 

Mädchen besser, als jene Modelle, die noch vor zwei Jahrzehnten das menschliche 

Verhalten ausschließlich als Produkt von Erziehung und Umwelt beschrieben haben. 

Als ein Beispiel für die biologische Komponente können die Forschungsergebnisse 

zum männlichen Sexualhormon Testosteron gelten. Untersuchungen belegen, dass 

Testosteron einen direkten Einfluss auf das menschliche Sozialverhalten hat. 

Untersuchungen mit Mädchen, die unter einer angeborenen adrenalen Hyperplasie 

(Congenital Adrenal Hyperplasia, CAH) leiden – es handelt sich dabei um eine 

verstärkte Produktion von männlichen Hormonen in der pränatalen 

Entwicklungsphase – belegen, dass sie typisch männliche Verhaltensformen 

aufweisen. Berenbaum und Hines (1992) analysierten das Spielverhalten von CAH-

Mädchen im Vergleich zu Mädchen ohne CAH-Defekt und fanden dabei heraus, dass 

CAH-Mädchen auffällig mehr Zeit beim Spielen mit Buben verbrachten als Mädchen 

ohne CAH-Defekt. Außerdem konnten CAH-Mädchen bei räumlichen Rotationstests 

besser abschneiden als Mädchen ohne CAH-Defekt. Gleichzeitig besitzen Männer, 

die aufgrund eines genetischen Defektes über keine androgenen Zellenrezeptoren 

verfügen, und folglich ohne das männliche Sexualhormon Testosteron 

heranwachsen, weibliche Verhaltensattribute.  

1.3.1 Geschlechtsspezifische Kommunikation 

Das interaktive Kommunikationsverhalten von Buben und Burschen ist anders als 

das von Mädchen. Mädchen beginnen früher als Buben zu sprechen und sind auch 
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später in ihren sprachlichen Kompetenzen den Buben zumeist überlegen. Dieser 

Vorteil zeigt sich dann auch im schulischen Bereich bei einem direkten Vergleich der 

Lese- und Schreibkompetenzen. Mädchen generieren im Durchschnitt mehr Wörter 

innerhalb eines vorgegebenen Zeitrahmens als Jungen, machen weniger 

linguistische Fehler (wie den Gebrauch falscher Wörter) und besitzen eine bessere 

Fähigkeit, Lautelemente (Konsonanten und Vokale) zu unterscheiden. Die Sätze von 

Mädchen sind durchschnittlich länger, ihre sprachlichen Äußerungen folgen den 

grammatikalischen Standards und sie verwenden öfters eine korrekte Aussprache. 

Es fällt ihnen leichter, Wörter schneller als Jungen zu artikulieren, Wörter im 

Gedächtnis zu behalten und bei Prüfungssituationen abzurufen. Die meisten Jungen 

haben in ihrer Sprache mehr Sprechpausen und entwickeln doppelt so häufig 

Sprachstörungen wie etwa Stottern. Buben und Burschen verwenden mehr Zeit 

damit, Sprache als Mittel zur Demonstration ihres Wissens, ihrer Fähigkeiten und 

ihres sozialen Status zu gebrauchen. Sie versuchen im Gespräch ihre Dominanz zu 

artikulieren und den Kommunikationspartner zu beeindrucken. Das führt dazu, dass 

es bei Gesprächen zwischen Jungen oft zu Unterbrechungen kommt und versucht 

wird, die jeweils eigene Meinung durchzusetzen. Bei Mädchen hat Sprache eine 

ganz andere Funktion: Sprache wird gebraucht, um Vertrauen, Beziehungen – vor 

allem mit anderen Mädchen – zu entwickeln und zu pflegen. Mädchen wollen mit 

Sprache Verständnis gewinnen, eine Beziehung weiter entwickeln und anderen das 

Gefühl geben, gehört zu werden. Die weibliche Sprache ist stärker auf Kooperation 

ausgerichtet, das Gespräch zwischen Mädchen dient oft der Bestätigung der 

Meinung des Kommunikationspartners, drückt positive Gefühle für ihre Freund-

schaften aus, wohingegen Buben und Burschen weniger davon halten, sich 

vertrauensvoll mitzuteilen, was sie für einander empfinden und wie wichtig ihnen die 

Freundschaft ist (Baron-Cohen, 2003).  

1.3.2 Geschlechtsspezifisches Konfliktverhalten und Aggression 

Buben und Burschen lösen Konflikte eher in Form offener Auseinandersetzungen 

und drücken ihre Emotionen und Aggressionen im Unterschied zu Mädchen weniger 

über das Medium Sprache aus. Buben und Mädchen haben nicht nur ihre 

körperlichen Unterschiede, sondern agieren auch im Alltag bei Konfliktsituationen mit 

unterschiedlichen Lösungsstrategien und reagieren geschlechtstypisch auf ihre 
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Umwelt. Buben bauen bereits im Kindergartenalter eine hierarchische Struktur auf 

und neigen dazu, innerhalb der Gruppe Konflikte mit körperlicher Gewalt, Drohungen 

oder Imponiergehabe zu lösen (Baron-Cohen, 2003). Mädchen hingegen setzen ihr 

Aggressionspotential im Konfliktfall anders ein: Sie sind weniger handgreiflich als 

Buben und versuchen, den Streit mit subtileren Mitteln über ihre sprachlichen 

Fertigkeiten zu bereinigen (Hoff Sommers, 2000). Maccoby und Jacklin (1987) 

belegten in einer klassischen Vergleichsstudie zwischen Buben und Mädchen, dass 

Buben in einem viel stärkeren Ausmaß zu aggressiven Phantasien neigen, wobei 

sich im kindlichen Aggressionsverhalten bereits im Alter von zwei bis zweieinhalb 

Jahren ein deutlich erkennbarer Geschlechtsunterschied aufzeigen lässt. In diesem 

Alter beginnen Kleinkinder auch die Fähigkeit zum sozialen Spielverhalten zu 

entwickeln, wodurch ein direkter Zusammenhang zwischen Aggression und dem 

Erwerb sozialer Verhaltenskompetenzen besteht.  

1.3.3 Geschlechtertrennung und Spielverhalten 

Kinder zeigen geschlechterspezifische Spielpräferenzen und tendieren zu einem 

Spielverhalten, das ihrem Geschlecht entspricht. In zahlreichen Versuchen konnte 

nachgewiesen werden, dass Kinder geschlechtertypische Spielsachen bevorzugen 

(Eisenberg, Boothby & Matson, 1979). Schon im Alter von zwei Jahren zeigen Buben 

ein stärkeres Interesse am Spielen mit Holzklötzen oder anderen mechanischen 

Spielsachen. Zweijährige Kinder sind nach Baron-Cohen (2003) zwar noch nicht in 

der Lage, Spielsachen Buben und Mädchen nach dem Muster von 

Geschlechtsstereotypen zuzuordnen, jedoch zeigen sie in diesem Alter bereits 

eindeutige Präferenzen. Diese Beobachtung deutet darauf hin, dass sich bei 

Kleinkindern Spielpräferenzen schneller entwickeln als die Fähigkeit, Spielsachen auf 

Grund von Geschlechtsstereotypen Buben oder Mädchen zuzuordnen. Nach 

Meinung von Psychologen fördern die unterschiedlichen Spielpräferenzen 

möglicherweise eine differente Entwicklung von kognitiven und sozialen Fertigkeiten 

und Kompetenzen (Eisenberg, 1996; Miller, 1987; Peretti & Sydney, 1984).  

Neben den unterschiedlich ausgeprägten Vorlieben für Spiele und Spielsachen 

beginnen Kinder beim Übergang vom Vorschulalter ins Schulalter damit, sich vom 

jeweils anderen Geschlecht mit zunehmender Rigidität abzugrenzen. Was genau sie 

dazu bewegt, ist in der Geschlechterforschung weiterhin eine offene Frage, genauso 
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wie die Frage, woher die Kinder diese Verhaltensklischees übernehmen. Die Eltern, 

so meinen Psychologen, tragen dafür genauso wenig die Hauptverantwortung wie 

die Rollenklischees aus den Medien. Erklärungsversuche in der Fachliteratur 

machen das wettbewerbsorientierte Spielverhalten von Buben dafür verantwortlich, 

den geringen Einfluss, den Mädchen auf Buben ausüben können, oder auch das 

geschlechtsdifferente Gefühlsleben. Buben können nämlich nach Fabes (1994) ihre 

Erregungen weniger stark kontrollieren als Mädchen und sind bei sozialen 

Interaktionen auch leichter erregbar. Der Grad der Ausprägung der Trennung wird 

nach Eisenberg (1996) von sozialen und kognitiven Einflussfaktoren bestimmt.  

Die Geschlechtertrennung fördert neben stereotypisierten Verhaltensnormen auch 

die Ausprägung von geschlechtstypischen Kompetenzen, die sich im 

Freizeitverhalten oder in einer unterschiedlichen Präferenz für Unterrichtsfächer in 

der Schule manifestieren.  

1.3.4 Die Entwicklung geschlechtsspezifischer Stereotype und 
Rollenklischees 

Bereits 1968 veröffentlichte Rosenkranz (1968) mit Kollegen eine Studie, die sich 

Geschlechtsstereotypen widmete und als Ergebnis dokumentierte, dass 

Eigenschaften wie „wettbewerbsorientiert, logisch, geschäftstüchtig und 

selbstbewusst” eher als männliche Attribute gelten, während Frauen als eher „sanft, 

empathisch und gefühlsbetont” charakterisiert werden. Spätere Studien kamen zu 

denselben Ergebnissen (Deaux & LaFrance, 1998) und unterstrichen den 

universalen Charakter von Geschlechtsstereotypen, die in dieser Ausprägung auch 

in anderen Kulturen anzutreffen sind (Lipp, 2002).  

Im Rahmen einer von der Männerpolitischen Grundsatzabteilung in Auftrag 

gegebenen österreichischen Untersuchung (Zulehner, 2003), die sich im 

Vergleichszeitraum 1999 bis 2002 mit geschlechtsspezifischen Eigenschaften und 

Werten beschäftigt hatte, kam man zum Ergebnis, dass sich die Grundstruktur in den 

letzten zehn Jahren nicht verändert hat. Frauen und Männern bewerten 

Eigenschaften wie stark, dominierend, logisch denkend, sicher, willensstark, gesellig 

als eher typisch männlich. Männer ordnen sich autoreflexiv die Eigenschaften 

selbständig, stark, dominierend, logisch denkend, sicher, gefühlvoll und 

leistungsbewusst zu, während das Männerbild der Frauen die Attribute selbständig, 
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stark, gefühlvoll, logisch denkend, sicher, leistungsbewusst und selbstvertrauend 

hervorhebt. 

1.3.5 Resistenz rollenadäquater Typologien und Erwartungen 

Horstkemper (2001) untersuchte in einer repräsentativen Vergleichsstudie 

geschlechtsspezifische Rollenbilder, denen bürgerliche Familien in den Jahren 1950 

bis 1970 entsprachen und die Vorstellungen dieser Familien von männlichen und 

weiblichen Werten. In den 1950er Jahren gab es klar definierte 

geschlechtsspezifische Erwartungen, die den Mädchen die klassischen 

Verhaltensnormen zuschrieben: Mädchen sind „lieb und nett, artig, fleißig, fürsorglich 

und nicht zu wild“. Buben durften hingegen stark, wild und mutig sein und sollten ihre 

Schmerzen und Gefühle unterdrücken. Die geschlechtsspezifischen Erwartungen 

wurden auch in der Rollenverteilung im Haushalt nicht hinterfragt: Burschen waren 

die Kavaliere, die Damen in den Mantel halfen, schwere Lasten trugen und die Türen 

aufhielten. Diese Verhaltensnormen waren nach Horstkemper (2001) in Schule und 

Elternhaus gleich. 

Die klassischen Attribute, wie sie Buben und Burschen in den bürgerlichen Familien 

der Nachkriegszeit zugeordnet wurden, erweisen sich trotz der gesellschaftlichen 

Wandelerscheinungen und Wertediskussionen als erstaunlich resistent und haben 

bis heute ihre Gültigkeit nicht verloren. Das in der Buben- und Burschenstudie (2005) 

erhobene parentale Bubenbild stimmt daher an vielen Stellen mit dem von 

Horstkemper beschriebenen Rollenmuster überein. Demnach schätzen die in dieser 

Studie befragten Eltern Buben und Burschen am stärksten als „lustig, ehrlich, 

natürlich, selbstsicher, neugierig und angeberisch“ ein, aber auch als „einfallsreich, 

anspruchsvoll, hilfsbereit und mutig“. Wenig zutreffend für Buben finden sie die 

Eigenschaften „geduldig, angepasst, ruhig, nachtragend und vorsichtig“. Am 

allerwenigsten finden Eltern Buben und Burschen als „ordentlich“. Diese 

unterschiedlichen Zuordnungsmerkmale gibt es  auch in anderen Bereichen. Bei 

Lorenz findet sich etwa ein Hinweis zur geschlechtsspezifischen Rollenverteilung bei 

der Hausarbeit, der zeigt, dass Kinder und Jugendliche die Arbeitsteilung der Eltern 

übernehmen: Wäsche machen, Kochen und Putzen sind nach wie vor weibliche 

Domänen, die männlichen konzentrieren sich hingegen auf handwerkliche 

Tätigkeiten wie etwa Reparaturen oder diverse Renovierungsarbeiten im Haus oder 
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in der Wohnung. Lorenz (1999) weist auch darauf hin, dass sich die diesbezüglichen 

geschlechterspezifischen Unterschiede zwischen Buben und Burschen und Mädchen 

erst mit Beginn der Pubertät herausbilden. Während Buben im Alter von sieben und 

acht Jahren mehr als Mädchen im Haushalt mithelfen, nimmt die Mithilfe der Buben 

und Burschen im Alter von 11 bis 14 Jahren rapid ab, was damit zu tun hat, dass 

Buben und Burschen aufgrund eines stärkeren Anpassungsdrucks in der Peer-

Gruppe typisch weibliche Arbeiten ablehnen, um im männlichen Freundeskreis nicht 

als Muttersöhnchen zu gelten. 

1.3.6 Das Bubenbild der Pädagogen und Pädagoginnen 

Romberg veröffentlichte 2003 eine Studie der Bundeszentrale für gesundheitliche 

Aufklärung (BzgA), die Pädagogen, Sozialarbeiter und Therapeuten zu den typischen 

Eigenschaften von jüngeren Burschen und bereits als problemhaft 

wahrgenommenen männlichen Jugendlichen befragt hat und folgendes Ergebnis 

präsentierte: Die genannten Eigenschaften für Burschen waren ausschließlich 

negativ besetzt und bezogen sich auf folgende Attribute: Machos, Hahnenkämpfer, 

aggressiv, eitel, laut und egozentrisch. Knaben hingegen wurden in dieser Studie als 

neugierig und natürlich, wenig nachtragend oder lebhaft beschrieben. 

Zu ähnlichen Resultaten kamen auch die Autoren der Buben- und Burschenstudie 

(2005) bei der Befragung von Pädagogen und Pädagoginnen, die Buben und 

Burschen am stärksten als „neugierig, natürlich, lustig und einfallsreich“ einschätzen, 

aber auch als „mutig und angriffslustig“. Wenig zutreffend für Buben finden sie die 

Eigenschaften „ordentlich, angepasst und geduldig“. Und am allerwenigsten 

„vorsichtig, nachtragend oder ruhig“. 

III-209 der Beilagen XXII. GP - Bericht - Hauptdokument 53 von 305



1. Österreichischer Männerbericht 52 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abbildung: Pädagogen und Pädagoginnen beschreiben Eigenschaften von Buben und Mädchen
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1.3.7 Ergebnisdarstellung der Buben- und Burschenstudie 

1.3.7.1 Wertehaltung zu Familie, Elternhaus, soziale Bindungen 

Die Auswertungen zeigen, dass im frühen Jugendalter nach wie vor die Familie den 

wichtigsten sozialen Bezugspunkt darstellt. Später übernimmt bei Jugendlichen aber 

der Freundeskreis diese Funktion, wobei sich bei der Analyse von 

Freundschaftsbeziehungen zeigt, dass bei Buben und Burschen geschlechts-

homogene Freundschaften eine viel größere Rolle als bei Mädchen spielen. 

Geschlechtsneutral ist hingegen die strikte Trennung zwischen richtigen Freunden 

und losen Bekanntschaften. Dieser Aspekt spielt bei Jugendlichen vor allem in der 

Cliquenorientierung eine große Rolle: Ein Drittel der befragten Jugendlichen im Alter 

von 14 bis 19 Jahren geben an, einer Clique mit festen Strukturen anzugehören; 

weitere 42% der Befragten pflegen mehr oder weniger lose Kontakte zu Gruppen von 

Freunden. Die Cliquenorientierung nimmt mit dem Übertritt ins junge 

Erwachsenenalter kontinuierlich ab. Das Elternhaus nimmt im Bewusstsein der 

Jugendlichen und jungen Erwachsenen nach wie vor die Funktion des „Trouble-

shooter“ ein, der bei schwierigen Situationen eine hilfreiche Unterstützung bietet. 

Sehr populär ist bei jungen Männern (sechs von zehn im Alter von 20 und 24 Jahren) 

auch das Wohnen im elterlichen Haushalt. Dieser Trend fällt mit dem positiven 

Elternbild der 14 bis 30-Jährigen zusammen. 50% der befragten jungen Österreicher 

beschreiben den Erziehungsstil der Eltern als partizipativ. Lediglich die Altersgruppe 

der 14 bis 19 Jährigen (sieben von zehn Burschen und drei von vier Mädchen) gibt 

an, dass Eltern die Probleme von Jugendlichen nicht wirklich verstehen können.  

1.3.7.2 Bedürfnisse und Rangordnung der Werte bei Jugendlichen 

Der persönliche Freiraum und die Möglichkeiten der Freizeitgestaltung nehmen auf 

der Bedürfnisskala der 14 bis 30-Jährigen eine zunehmend zentrale Stellung ein. In 

bestimmten Bereichen der persönlichen Freizeitgestaltung lassen sich noch immer 

herkömmliche geschlechterspezifische Verhaltensnormen und Rollenbilder 

beobachten. So geben die befragten Mädchen an, Zeit mit Telefonieren, Mode, 

Einkäufen und sozialen Kontakten (Bummeln oder Gespräche mit Freundinnen im 
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Cafe, etc.) zu verbringen. Ebenso konzentrieren Buben und Burschen ihre 

persönlichen Freiräume auf traditionelle Beschäftigungsbereiche wie Sport oder 

Technologie. Der Zugang von Jugendlichen zu weltanschaulichen Themenbereichen 

beschränkt sich durch die Dominanz telekommunikativer Einrichtungen nicht mehr 

ausschließlich auf traditionelle Einrichtungen wie Politik, Schule, Familie und Kirche. 

Bereits in der 13. Shell Jugendstudie „Jugend 2000” wies Yvonne Fritsche auf den 

individualisierten Zugang von Jugendlichen an die aktuellen Lebensbedingungen hin. 

Die Beurteilung gestaltete sich darin zunehmend pragmatisch, weil sich bei 

Jugendlichen die Werte auf traditionelle Institutionen und Bereiche wie Freizeit, 

Familie und Beruf konzentrieren: Sie mixen sich situationsbezogen ihren 

persönlichen Werte-Cocktail. Einen deutlich zunehmenden Stellenwert nehmen bei 

Jugendlichen Spaß und Eventveranstaltungen ein. Bemerkenswert ist auch, dass 

männliche wie weibliche Jugendliche Leistung in ihrer persönlichen Werteskala sehr 

positiv beurteilen.  

Den wichtigsten Wert stellt für Buben und Burschen die „Ehrlichkeit“ dar, womit sie 

nach eigener Definition den Umgang mit der Wahrheit und Ehrlichkeit in Worten und 

Taten meinten. Einen hohen Stellenwert nimmt für sie auch das „gegenseitige 

Vertrauen“ ein, was bedeutet, dass „man anderen vertraut und dass einem von 

anderen vertraut wird“. An dritter Stelle der Skala rangieren die Werte „Offenheit 

zeigen können“, „Offenheit für Neues“, das heißt für Ideen, für Vorschläge und für 

vorurteilsfreies Handeln. Als weiterer wichtiger Wert wurde „Selbstlosigkeit“ 

angegeben, womit der Grundsatz: „Gemeinwohl kommt vor Eigenwohl“, oder die 

Notwendigkeit, „für andere einzustehen, und nicht nur auf sich, sondern auch auf 

andere zu achten“, gemeint ist. Weitere Kategorien, die von Jungen als wichtig 

erachtet wurden, sind: „Anerkennung erhalten“, etwa bei guter Leistung oder 

„Risikobereitschaft zeigen dürfen“, was für sie bedeutet, Entscheidungen treffen zu 

dürfen, von denen sie überzeugt sind, die aber nicht immer von allen geteilt werden.  
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Abbildung: Werterangordnung von Buben im Alter von 11bis 20 Jahren 
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leistungsorientierte Einstellung, Stärke, Durchsetzungsvermögen und erst zuletzt 

Mithilfe in der Familie. Bei den befragten Mädchen wurden die folgenden Kategorien 

angegeben: „sozial angepasst sein“ sowie „stark sein“. 

Zu der Frage „Was ist Ihnen wichtig für Ihren Sohn/Ihre Tochter?“ meinten die 

befragten Eltern, dass für ihren Sohn in erster Linie die Selbstverwirklichung 
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Kompetenz (Empathie, Fairness, Ehrlichkeit, etc.) wichtig sind. Als dritten und vierten 
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wie Eigenständigkeit, Durchsetzungsvermögen wichtig sind, gefolgt von Leistung und 

Leistungserbringung in der Schule oder im Beruf. Für Töchter halten Eltern folgende 

Bereiche für wichtig: Selbstverwirklichung, soziale Kompetenz und als dritte 

Fähigkeiten Eigenständigkeit und Durchsetzungsvermögen. Insofern gibt es hier 
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keine signifikanten Unterschiede in Bezug auf Werte, die Eltern ihren Söhnen und 

Töchtern mitgeben möchten.  

1.4 Schlussfolgerungen 

Österreich braucht eine verstärkte Jungenarbeit, die sich an den Bedürfnissen der 

Buben und Burschen orientiert und die sich differenziert mit deren Problemen 

auseinander setzt. Die Studie zur „Buben- und Burschenarbeit in Österreich“ 

bestätigt internationale Trends und unterlegt allgemeine Vermutungen mit 

empirischen Fakten: Jungen haben zunehmend Probleme, mit den gesellschaftlichen 

Rahmenbedingungen und Herausforderungen, mit denen sie im sozialen Umfeld und 

der schulischen wie auch außerschulischen Ausbildung und Betreuung konfrontiert 

sind. Jungen werden deutlich häufiger als „auffällig“ wahrgenommen als Mädchen. 

Bei Jungen scheint die Diagnose „Verhaltensauffällig“ wesentlich schneller gestellt zu 

werden als früher (z.B. Hyperkinetisches Syndrom sprich „Zappelphilipp“) was 

mitunter zu Fehlbehandlungen führen kann.  

Eine Überprüfung der derzeit gelebten Praxis könnte zu einer differenzierteren 

Wahrnehmung männlicher Kinder und Jugendlicher führen und so die Möglichkeit 

eröffnen, an den Bedürfnissen der Jungen zu arbeiten. 

Die Sozialisation der Jungen erfolgt weithin in einer frauenbestimmten Umwelt. Zur 

Entwicklung der eigenen männlichen Identität benötigen Jungen aber männliche 

Bezugspersonen. Der männliche Identifikationsprozess beginnt bereits im dritten 

Lebensjahr. Experten und Pädagogen plädieren daher für mehr männliche Erzieher, 

die Jungen als Bezugsperson bei der Entwicklung eines positiven Bildes von 

Männlichkeit begleiten sollen.  

Der deutliche Mangel an männlichen Bezugspersonen sollte in den Mittelpunkt der 

Maßnahmen gerückt werden: 

So sollten Anreize gesetzt werden, um gut ausgebildete und die 

Geschlechterperspektive reflektierende Männer für die Pädagogik und die Arbeit mit 

Burschen zu gewinnen. Es könnte auch daran gedacht werden, eine qualifiziert 

begründete Bevorzugung von Männern bei der Ausbildung und Auswahl von 

pädagogischem Personal zu diskutieren (Stichwort „Quotenregelung“) 
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Als weitere Maßnahme wird empfohlen, die Lehr- und Lernmaterialen auf 

burschengerechte Sprache, Gestaltung und Pädagogik zu überprüfen. Die 

wissenschaftliche Untersuchung hat einmal mehr bestätigt, dass Jungen durch 

andere Bilder und eine andere Sprache erreicht werden und durch klare 

Rahmenbedingungen, Strukturen, Ziele und Konsequenz zu unterstützen sind. 

Weiters hat sich herausgestellt, dass für die Erziehung von Burschen folgende 

Eigenschaften für die Erziehung von besonderer Bedeutung sind: Bestimmtes, 

sicheres Auftreten, Humor, Witz, Regeln kennen und aufstellen können sowie die 

Sprache und Bedürfnisse von Burschen kennen. Diese Fähigkeiten müssten in der 

pädagogischen Ausbildung von Männern und Frauen besonders berücksichtigt 

werden.  

Buben und Burschen benötigen signifikant mehr Pausen, mehr Bewegung, mehr 

Aufmerksamkeit, mehr Kontrolle und mehr klare Instruktionen als Mädchen. Darüber 

hinaus benötigen Jungen signifikant mehr strukturiertes Lernen nach klaren 

Zielvorgaben. Ein zentrales Element im Heranwachsen von Jungen ist die 

Bewegung. Durch die veränderten Rahmenbedingungen im Alltag (Großstadtleben, 

Fernsehverhalten, Streichung von Turnstunden, kurze Pausen), wird diesem 

zentralen Bedürfnis von Jungen deutlich nicht entsprochen. So sollten Anreize 

geschaffen werden, die es Burschen außerhalb des schulischen Alltags ermöglichen, 

ihrem Bewegungsbedürfnis positiv und jungengerecht nachkommen zu können. 

Darüber hinaus wird eine Sensibilisierung und Unterstützung von 

Kindergärtnerinnen, Pädagoginnen und weiblichen Betreuungspersonen für eine 

geschlechtergerechte Arbeit mit Buben und Burschen empfohlen. 

Für den schulischen Erfolg hat sich auch durch viele Untersuchungen gezeigt, dass 

eine geschlechtliche Trennung in spezifischen Unterrichtsfächern positive Effekte 

sowohl für Mädchen wie auch für Burschen mit sich bringt. Eine Intensivierung der 

bereits stattfindenden Diskussion und möglichst baldige Umsetzung in den 

Schulalltag wird empfohlen. 

Im Rahmen der Elternbildung könnte eine wesentliche Unterstützung für die 

Erziehung von männlichen Kindern geleistet werden, da insbesondere Mütter häufig 

an die Grenzen ihres Verständnisses geraten, wenn es um spezifisches Verhalten 

von Jungen geht. Aber auch für Väter gilt es Informationen aufzubereiten, die sie in 

ihrer aktiven Rolle als Vater unterstützen sollen. 
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Jungen fällt es im Vergleich zu Mädchen bedeutend schwerer ihre Bedürfnisse und 

Gefühle sprachlich zu kommunizieren. Jungen sind objektbezogener und wählen 

auch andere Formen der Kommunikation, um ihre Probleme anzusprechen oder zum 

Thema zu machen. Es gilt, für Jungen Freiräume zu schaffen, in denen sie ihre 

persönliche Kompetenz entdecken und trainieren können um über die eigenen 

Probleme, Wünsche und Bedürfnisse zu sprechen. Dies darf keinesfalls dazu führen, 

die Jungen erzieherisch in eine bestimmte Richtung drängen zu wollen, sondern 

dient ausschließlich der Unterstützung der Entwicklung der eigenen Identität. Frauen 

sind für diesen Entwicklungsprozess ebenso wichtig wie Männer. Die Aufgabe von 

Frauen hat aber auch zu beinhalten, die Männlichkeit der Burschen zu respektieren 

und positiv zu unterstützen.  

Im Rahmen der außerschulischen Jugendarbeit könnte hier ein geschlechts-

spezifischer Schwerpunkt gesetzt werden. Aber auch die Burschenberatung an 

Familien- und Männerberatungsstellen sollte weiter unterstützt werden. 
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2 Männer 

Aus Buben werden Männer. Was sie in ihrer Bubenidentität entwickelt haben, 

nehmen sie mit in ihre Männeridentität. Schon das wilde Draufgängertum der Buben 

könnte darauf hindeuten, dass sie sich nicht bewusst um ihre Gesundheit kümmern. 

Bei den Männern sieht es nicht viel anders aus. Leistungsstreben, 

Durchsetzungsvermögen und Konkurrenzdenken dominieren den männlichen Alltag 

und sind nicht als gesundheitsfördernd einzustufen. 

Nach Meinung des Schweizer Tiefenpsychologen Allan Guggenbühl erfordert die 

Auseinandersetzung mit dem Thema Männergesundheit eine Berücksichtigung der 

spezifisch männlichen Psychologie: „Wir müssen uns überlegen, ob es Denk-, 

Verhaltens- und Reaktionsweisen gibt, die für Männer typisch sind und sich eventuell 

negativ auf die Gesundheit auswirken. Auffallend ist, dass bei Männern im 

Gegensatz zu Frauen Gesundheit kein unmittelbares Thema ist. Männer 

funktionalisieren ihren Körper und problematisieren ihn weniger.“ Ein wichtiges 

Kennzeichen der männlichen Psyche ist für Guggenbühl die Suche nach dem Risiko, 

wobei Männer kaum Bereitschaft zeigen, „ihr Risikoverhalten zu ändern“. Männer 

können „ihre Grenzen nicht sehen“ und verfügen „über keine realistische 

Selbstbeurteilung“.  

Im Bezug auf Gesundheitsbewusstsein zählt Guggenbühl noch folgende Faktoren zu 

psychologisch bedingten Konstanten im männlichen Verhalten, die von relevanter 

Bedeutung sind: „Das Essverhalten von Männern ist problematischer. Ein weiteres 

Problem bei Männern ist, dass sie ungern an sich arbeiten. Ihre Persönlichkeit 

betrachten sie nicht als Gestaltungsobjekt, sondern als feste Größe. Im Gegensatz 

zu Frauen fällt es Männern schwer, in der eigenen Persönlichkeit ein 

Veränderungspotential zu erkennen. Die meisten Männer sind überzeugt, dass ein 

großes Körperbewusstsein und Körperpflege feminine Eigenschaften seien. Ein 

richtiger Mann wendet sich Aufgaben zu, ist in Projekten engagiert und hat 

Herausforderungen zu bewältigen. Eine weitere Eigenschaft von Männern ist ihre 

Neigung zu Grandiositäten. Im Gegensatz zur weiblichen Einstellung neigt die 

männliche Haltung dazu, eigene Taten, Projekte und Ziele zur großartigen Tat zu 

deklarieren. Männer wollen ihre Handlungen in einen kollektiven Kontext setzen. Es 

fällt ihnen schwer, die Banalität der eigenen Arbeit zu erkennen, daher konstruieren 
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sie sich einen mächtigen Überbau, der dann motivierend auf sie wirkt.“ Leider 

werden solche Fantasien vielfach als Selbstüberschätzung verstanden. Schüler 

sollten sich realistischere Ziele setzen und Männer endlich aufhören zu denken, sie 

wären Bill Gates, Schwarzenegger oder Eminem. Nicht realisiert wird, dass die 

männliche Psychologie meistens keine andere Motivation erlaubt. Leistungen haben 

für Männer eine besondere Bedeutung. Im Gegensatz zu Frauen, die oft in sich 

selber ruhen und nicht das Gefühl haben, sie müssten sich legitimieren, stehen 

Männer unter einem Drang, eine Aufgabe zu finden, von der sie ihre 

Daseinsberechtigung ableiten können. Sie können nicht einfach sein, sondern 

müssen sich ihren Platz auf der Erde erkämpfen. Leistungen sind wichtig, um das 

Selbstwertgefühl zu erhöhen. Der Beruf hat darum für viele Männer eine große 

identitätsstiftende Bedeutung. Männer neigen zur Verschmelzung mit ihrer 

beruflichen Funktion, sodass der Beruf ein Teil der persönlichen Identität wird. 

Entsprechend wichtig sind Männern auch offizielle Anerkennungen für das von ihnen 

Geleistete. Nach ihrer Pensionierung geraten Männer nicht selten in eine 

Selbstwertkrise. Im Gegensatz zu Frauen verkraften sie es weniger gut, wenn sie 

von der Außenwelt nicht mehr benötigt werden. Zuhause herumzusitzen, Sport zu 

treiben und sich zu langweilen ist für sie schwer erträglich. Die Förderung der 

Männergesundheit muss deshalb auf der Grundlage der Psychologie des Mannes 

erfolgen.  

2.1 Männergesundheit 

Die folgenden Ausführungen sind dem 1. Österreichischen Männergesundheits-

bericht (BMSG, 2004) entnommen. Eine aktualisierte auch in englischer Sprache 

verfügbare Kurzfassung des Männergesundheitsberichts wird Anfang 2006 von der 

Männerpolitischen Grundsatzabteilung des BMSG publiziert werden. Da viele 

Männer ihre gesundheitlichen Beschwerden lange negieren, wurden ihre speziellen 

gesundheitlichen Probleme lange Zeit, auch von der Fachöffentlichkeit, nicht 

entsprechend wahrgenommen. 

Es ist eine statistisch belegbare Tatsache, dass Männer in Österreich im Schnitt um 

5,7 Jahre früher sterben als Frauen, von nicht geschlechtsspezifischen 

Erkrankungen wie Herz- und Kreislauferkrankungen, Leberzirrhose und Lungenkrebs 

überproportional häufig betroffen sind, mit höherer Wahrscheinlichkeit Selbstmord 

III-209 der Beilagen XXII. GP - Bericht - Hauptdokument62 von 305



1. Österreichischer Männerbericht 61

begehen als Frauen, die Mehrheit der Opfer des Straßenverkehrs und schwerer 

Arbeitsunfälle, die zu bleibenden Schäden führen, bilden und sich dennoch im 

Schnitt gesünder fühlen als Frauen sowie seltener zum Hausarzt gehen. 

2.1.1 Geschlechterdifferenzen in der Lebenserwartung und Lebensgewohnheit 

Die durchschnittliche Lebenserwartung der Österreicher im Jahr 2002 betrug 75,5 

Jahre bei Männern und 81,2 Jahre bei Frauen - dieser geschlechtsspezifische 

Unterschied von 5,7 Jahren ist zwar seit 1997 konstant geblieben, doch langfristig ist 

ein Trend in Richtung einer Verringerung dieses Unterschiedes zu beobachten. Im 

Vergleich zu Männern anderer Länder der Europäischen Union haben Österreicher 

eine relativ hohe Lebenserwartung. 

Personen, die vor Erreichen des 65. Lebensjahres sterben (1991 bis 2001), sind zu 

68% Männer und zu 32% Frauen. Selbstmord begingen im Schnitt der Jahre 1992 

bis 2001 zu 74% Männer und zu 26% Frauen. Der Anteil an Rauchern in der 

Bevölkerung über 14 Jahren (1999) beträgt bei Männern 35% und bei Frauen 27%. 

Auf eine gesunde Ernährung achteten im Jahr 1999 32% der Männer und 42% der 

Frauen. Von den aktuell rund 330.000 chronischen Alkoholikern sind 80% Männer 

und 20% Frauen. An einem alkoholbedingten Verkehrsunfall beteiligte Autofahrer 

waren im Jahr 2002 zu 80% Männer, zu 20% Frauen. Mindestens einmal 

wöchentlich schweißtreibenden Sport übten 1999 44% der Männer und 37% der 

Frauen aus. An einer Gesundenuntersuchung teilgenommen haben im Schnitt der 

letzten zehn Jahre 9% der Männer und 10% der Frauen. Hingegen waren von den 

stationären Patienten (ohne Schwangerschaftsindikationen) pro 100.000 Einwohner 

im Jahr 2001  16.790 Männer und 15.440 Frauen. 

2.1.2 Sterblichkeit, Morbidität und Todesursachen 

Entsprechend der geringeren Lebenserwartung der Männer ist ihre 

Sterbewahrscheinlichkeit in allen Lebensaltern im Vergleich zu Frauen deutlich 

höher. Im Zeitraum von 1992 bis 2001 war sie bei Männern um nahezu 70% höher 

als bei Frauen, bei den unter 65-jährigen war die Sterblichkeit der Männer mehr als 

doppelt so hoch wie jene der Frauen. Bereits bei der Säuglingssterblichkeit zeigen 

sich geschlechtsspezifische Unterschiede. Im Jahr 2001 starben in Österreich pro 
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1.000 Lebendgeborenen im Schnitt 3,7 Mädchen, aber sechs Buben innerhalb des 

ersten Lebensjahres. Häufigste Ursachen sind „angeborene Missbildungen“, „nicht 

näher bezeichnete Unreife“ sowie „sonstige perinatale Todesursachen“. Bei Kindern 

unter fünf Jahren übersteigt die Sterblichkeit der Buben jene der Mädchen um 

nahezu ein Drittel. 

Die häufigsten Todesursachen bei Männern sind ebenso wie bei Frauen Herz-Kreis-

lauferkrankungen und Krebs. In den Jahren 1992 bis 2001 wurden bei fast einem 

Drittel der bis zum 65. Lebensjahr verstorbenen Männer eine Herz-

Kreislauferkrankung und bei etwa 27 Prozent Krebs als Todesursache festgestellt. 

Ebenso ist in dieser Altersgruppe der Anteil der Herz-Kreislauferkrankungen als 

Todesursache deutlich geringer, wobei bei den Männern insbesondere der Anteil der 

gewaltsamen Todesursachen höher ist als bei Frauen, während bei den Frauen 

Todesfälle aufgrund von Krebserkrankungen dominieren. Wie aus den Daten zu 

Krankenhausaufenthalten hervorgeht, ist die Häufigkeit von Herz-

Kreislauferkrankungen in den letzten zehn Jahren gestiegen die Sterblichkeit 

aufgrund von Herz-Kreislauferkrankungen konnte aber im selben Zeitraum und 

insbesondere seit 1997 deutlich reduziert werden. Die Ursache für den 

Mortalitätsrückgang kann also auch darin begründet sein, dass Herz-

Kreislauferkrankungen früher erkannt und behandelt werden als noch vor zehn 

Jahren. 
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Abbildung: Sterbefälle der unter 65-jährigen Männer nach Haupttodesursachen, 

1992 bis 2001 
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Auf Krebs zurückzuführende Todesfälle sind nur leicht zurückgegangen, obwohl die 

Krankenhaushäufigkeit um rund 37 Prozent gestiegen ist. Ein Viertel aller 

krebsbedingten Todesfälle bei Männern ist auf Lungenkrebs zurückzuführen. 

Zweithäufigste Todesursache bei bösartigen Neubildungen ist Prostatakrebs, gefolgt 

von Dickdarm-, Rektum-, Bauchspeicheldrüsen- und Magenkrebs. Auffällig im 

Vergleich zu den Frauen ist der mehr als doppelt so hohe Anteil an Tod durch 

Lungenkrebs. Beinahe drei Viertel aller Todesfälle aufgrund von Lungenkrebs im 

Zeitraum 1992 bis 2001 betrafen Männer. Auch bei anderen Lungenkrankheiten (vor 

allem chronisch obstruktiven Lungenkrankheiten und Lungenentzündungen) ist die 

Mortalitätsrate bei Männern höher als bei Frauen. Knapp 2.000 Männer sterben in 

Österreich jährlich an Lungenkrankheiten. Die Mortalitätsrate bei Männern ist damit 

mehr als doppelt so hoch, die Krankenhaushäufigkeit aufgrund von 

Lungenkrankheiten um die Hälfte höher als bei Frauen, wobei der ge-

schlechtsspezifische Unterschied bei den über 45-Jährigen besonders deutlich wird. 

Zu den weiteren männerspezifischen Krankheitsbildern gehören Erkrankungen der 

Leber. In Österreich sterben jährlich rund 1.200 Männer, aber nur etwa halb so viele 

Frauen, an chronischer Leberkrankheit und Leberzirrhose. Das entspricht einer 

Mortalitätsrate von 30 Männern und zehn Frauen pro 100.000 Einwohner, womit 

Österreich im Vergleich zu allen anderen westeuropäischen Ländern sowohl bei 

Männern wie auch bei Frauen die höchste Mortalitätsrate bei Erkrankungen der 

Leber aufweist. Die Mortalitätsrate ist bei beiden Geschlechtern entsprechend dem 

westeuropäischen Trend seit 1992 rückläufig. Die Krankenhaushäufigkeit ist bei 

Männern mehr als doppelt so hoch wie bei Frauen. 

Die häufigste externe Todesursache (Todesfälle aufgrund von Verletzungen und 

Vergiftungen) bei österreichischen Männern, nach Unfällen insgesamt, ist 

Selbstmord. In den vergangenen zehn Jahren begingen jährlich rund 1.200 Männer 

Selbstmord (40% aller externen Todesursachen). Als Folge eines Verkehrsunfalls 

sterben im Vergleich dazu jährlich etwas mehr als 700 Männer (ein Viertel aller 

externen Todesursachen). Die Selbstmordrate der österreichischen Männer ist etwa 

dreimal so hoch wie diejenige der österreichischen Frauen und ist auch im Vergleich 

zu jener der Männer anderer europäischer Länder relativ hoch. Nur in Finnland, 

Ungarn und zuletzt in Belgien ist die Rate noch höher. Die jährliche Entwicklung der 

externen Todesursachen war im Zeitraum 1992 bis 2001 leicht rückläufig. 
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Männer sterben auch häufiger an Diabetes als Frauen (13 von 100.000 Männern 

gegenüber zehn von 100.000 Frauen pro Jahr) und werden etwa gleich oft wie 

Frauen aufgrund dieser Krankheit stationär behandelt. Bis zu einem Alter von etwa 

40 Jahren spielt Diabetes fast keine Rolle. Danach steigt bei Männern die Anzahl der 

Diabetes-Diagnosen stark an, bei Frauen etwas später. Bei der Mikrozensus-

Erhebung gaben nur zwei Prozent der Männer (gegenüber 2,3% der Frauen) an, 

einen erhöhten Blutzuckerspiegel aufzuweisen. 

Bezogen auf die häufigsten Diagnosen, wie Herz-Kreislauferkrankungen, Krebs, 

Verletzungen und Vergiftungen, Krankheiten der Verdauungsorgane, werden Männer 

häufiger stationär behandelt als Frauen. Ohne Berücksichtigung von 

Schwangerschaftsindikationen ist die Krankenhaushäufigkeit insgesamt bei Männern 

etwas höher als bei Frauen. Die größten geschlechtsspezifischen Unterschiede 

bestehen bei den Diagnosen „Verletzungen und Vergiftungen“ (die Krankenhaus-

häufigkeit der Männer ist um 50% höher als diejenige der Frauen), bei Lungen-

krankheiten (um 40% höher), Herz-Kreislauferkrankungen (um 30% höher) und 

Verdauungserkrankungen (um 20% höher). Ein gegenteiliges Bild zeigt sich 

hingegen bei der Inanspruchnahme von Hausärzten: Männer suchen - über alle 

Bildungsniveaus und Altersgruppen hinweg - seltener Allgemeinärzte auf als Frauen, 

besuchen tendenziell aber häufiger Ambulanzen/Ambulatorien. 

2.1.3 Sterblichkeit nach Altersgruppen 

Grundsätzlich ist die Wahrscheinlichkeit für männliche Österreicher, bis zum frühen 

Erwachsenenalter zu sterben, höher als bei weiblichen. Diese Differenz bei der 

geschlechtsspezifischen Sterblichkeit nimmt aber mit steigendem Alter tendenziell 

wieder ab. 

Die häufigsten Todesursachen bei Kindern und Jugendlichen sind Verletzungen und 

Vergiftungen, die bei jungen Männern mehr als doppelt so häufig sind wie beim 

weiblichen Geschlecht. In der Altersgruppe der 20 bis 44-jährigen beträgt die 

Gesamtmortalität der Männer das Zwei- bis Dreifache jener der Frauen. Der größte 

Unterschied besteht bei Verletzungen und Vergiftungen (bei Männern viermal so 

häufig). Herz-Kreislauferkrankungen führen bei Männern dieser Altersgruppe doppelt 

so häufig zum Tod wie bei Frauen (Mortalitätsrate) und auch die Sterblichkeit 

aufgrund von Verdauungserkrankungen ist für Männer deutlich höher. Nur tödliche 
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Krebserkrankungen kommen bei 20 bis 44-jährigen Frauen öfter vor als bei Männern 

dieser Altersgruppe. 

In der Altersgruppe der 45 bis 64-jährigen ist die Mortalität der Männer immer noch 

mehr als doppelt so hoch wie jene der Frauen. Krebssterblichkeit und Herz-

Kreislaufsterblichkeit steigen insbesondere bei den Männern stark an, während 

Verletzungen und Vergiftungen als Todesursache relativ an Bedeutung verlieren. In 

der Gruppe der über 64-jährigen sind mehr als 80% aller Todesfälle auf Herz-

Kreislauf- oder Krebserkrankungen zurückzuführen. Die Sterblichkeit der Männer ist 

in dieser Altersgruppe nur mehr eineinhalb mal so hoch wie die Sterblichkeit der 

Frauen. 

2.1.4 Gesundheitliche Selbsteinschätzung 

Rund drei Viertel der Österreicher und Österreicherinnen halten gemäß einer 

Erhebung aus dem Jahr 1999 ihren Gesundheitszustand für „sehr gut“ oder „gut“. 

Männer schätzen dabei - wie fast überall in Europa - ihren Gesundheitszustand 

besser ein als Frauen - und Unterschiede werden mit zunehmendem Alter sogar 

größer. Neben dem Alter als bedeutendstem Faktor dürfte der Bildungsstatus (und 

damit verbunden auch die Art der beruflichen Tätigkeit sowie das verfügbare 

Einkommen) einen wesentlichen Einfluss auf das gesundheitliche Befinden ausüben: 

Je höher das Bildungsniveau ist, desto höher ist die Zufriedenheit mit der eigenen 

Gesundheit. 

Rund 1,7 Prozent der Österreicher benötigen bei wichtigen persönlichen 

Verrichtungen manchmal und 3,7% häufig oder immer fremde Hilfe. Der Anteil der 

häufig oder stets auf fremde Hilfe angewiesenen Personen ist bei Männern etwas 

niedriger als bei Frauen. Naturgemäß steigt der Anteil der wegen Behinderungen 

häufig auf fremde Hilfe angewiesenen Personen mit zunehmendem Alter – bei den 

über 85-jährigen beträgt er mehr als 22%. Bei Tätigkeiten des täglichen Lebens sind 

1,9% der Bevölkerung auf fremde Hilfe angewiesen. 

2002 bezogen 348.000 Österreicher und Österreicherinnen (4,3 % der Bevölkerung) 

Pflegegeld. Rund 16.000 Personen davon waren als in hohem Ausmaß (Stufen 

sechs und sieben) pflegebedürftig eingestuft, wobei das Ausmaß der Behinderungen 

und damit der Pflegebedürftigkeit mit zunehmendem Alter steigt. Die Anzahl der 

Pflegegeld beziehenden Frauen war mehr als doppelt so hoch wie jene der Männer. 
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2.1.5 Gesundheitliche Einflussfaktoren und Gesundheitsvorsorge 

Nach Auswertungen der Mikrozensus-Daten von 1999 sind rund ein Viertel bis ein 

Drittel der österreichischen Männer übergewichtig und elf Prozent sind mit einem 

Body-Mass-Index von über 30 als stark übergewichtig zu beurteilen. Der Anteil der 

dicken Männer ist damit deutlich höher als jener der übergewichtigen Frauen 

(weniger als ein Fünftel), bei den stark übergewichtigen Personen ist kein 

geschlechtsspezifischer Unterschied festzustellen. Die Anteile an übergewichtigen 

und stark übergewichtigen Männern steigen mit zunehmendem Lebensalter bis zur 

Altersklasse der 45 bis 64-jährigen deutlich an. Übergewicht erhöht - als häufige 

unmittelbare Folge ungünstiger Verhaltensweisen - das Risiko beispielsweise einer 

HerzKreislauf- oder Diabeteserkrankung erheblich. 

Österreichische Männer greifen auch häufiger zur Zigarette und konsumieren täglich 

häufiger und eine deutlich höhere Menge an Alkohol als Frauen. Auch die Verkehrs-

sicherheit ist durch alkoholisierte Männer wesentlich stärker beeinträchtigt als durch 

alkoholisierte Frauen. Bedenklich ist vor allem der hohe Raucheranteil bei den 

männlichen Jugendlichen (37%), der zwischen 1991 und 1999 von allen 

Altersgruppen am stärksten anstieg. 

Gesundheitsvorsorge ist in Österreich seit Jahren eine Domäne der Frauen (Männer 

zu Frauen = 47 : 53 Prozent), obwohl sich die Inanspruchnahmehäufigkeit langsam 

angleicht. In den Jahren 1991 bis 2002 haben rund 8,8 Prozent aller Männer über 19 

Jahre an einer unentgeltlichen Gesundenuntersuchung teilgenommen.  

2.1.6 Arbeits- und Lebensumfeld 

Der überwiegende Teil der Männer verbringt etwa zwei Drittel des Lebens im 

Erwerbsleben, wodurch berufliche Belastungen für die männliche Gesundheit von 

entscheidender Bedeutung sind. So fühlen sich Männer durch den Beruf weitaus 

häufiger gesundheitlich belastet (starker Zeitdruck, schwere körperliche Arbeit, 

Konflikte am Arbeitsplatz) als es bei Frauen der Fall ist. Männer sind auch um ein 

Vielfaches öfter Opfer von Arbeitsunfällen als Frauen, wobei Männer außerdem mehr 

in unfallträchtigen Branchen beschäftigt sind. Auch die Betroffenheit von anerkannten 

Berufskrankheiten ist bei Männern höher als bei Frauen, wobei hier vor allem die 

Schwerhörigkeit durch Lärm als besonders häufige männerdominierte Be-

III-209 der Beilagen XXII. GP - Bericht - Hauptdokument68 von 305



1. Österreichischer Männerbericht 67

rufskrankheit hervorzuheben ist. Umgekehrt zum Arbeitsumfeld fühlen sich Männer 

von Belastungen durch das Lebensumfeld bzw. durch den Mix an Belastungen durch 

das Lebensumfeld und den Beruf weniger betroffen als Frauen. Eine Untersuchung 

des ÖBIG ergab, dass fast alle in einer Familie mit Partnerin und Kindern lebenden 

Männer sich seelisch ausgeglichen fühlen, bei den allein lebenden Männern jedoch 

nur knapp mehr als die Hälfte. Sport und Bewegung wird von Männern in größerem 

Ausmaß als von Frauen betrieben, wobei Männer mit höherer Schulbildung 

tendenziell häufiger Sport betreiben als Männer mit niedrigem Bildungsstatus. Ein 

Grund dafür mag auch sein, dass letztere vermutlich höheren körperlichen 

Belastungen im Beruf ausgesetzt sind. 

2.1.7 ÖBIG-Survey 

Die Hintergründe des Gesundheitsverhaltens und die Ursachen für Wahrnehmungs-

defizite von Männern in Bezug auf den eigenen Gesundheitszustand wurden mittels 

einer repräsentativen, bundesweiten telefonischen Befragung von 500 Männern 

zwischen 16 und 87 Jahren erforscht (siehe Tabelle 1). 

Die am meisten genannten Beschwerden betrafen Bluthochdruck, Rückenschmerzen 

und Unfallfolgen. Antriebslosigkeit, Ängste oder depressive Verstimmungen wurden 

nur von einer kleinen Minderheit der befragten Männer angeführt, auch wenn dies 

augenscheinlich im Widerspruch zur Selbstmordrate und dem verstärkt auftretenden 

Alkoholabusus etc. bei Männern steht. Bezüglich des seelisch-psychischen Zu-

standes war der weitaus überwiegende Teil der Männer zufrieden, nur drei Prozent 

der Befragten gaben an, unausgeglichen zu sein. 

Vier von fünf befragten Männern glauben, gesundheitsbewusst zu leben, wobei das 

Gesundheitsbewusstsein bei älteren Männern deutlicher ausgeprägt ist als bei 

jüngeren und auch mit zunehmendem Ausbildungsniveau steigt. Gesunde 

Bewegung, vorsichtiges Fahrverhalten, gesunde Ernährung, regelmäßige Teilnahme 

an Vorsorgeuntersuchung und sportliche Betätigungen wurden am häufigsten als 

persönliche Maßnahmen zur Gesundheitserhaltung angeführt. 

Von den nicht gesundheitsbewusst lebenden Männern wurden als häufigste Gründe 

dafür ungesunde Ernährung, Nikotinmissbrauch, Bewegungsmangel und 

Alkoholabusus genannt. Die häufigsten Begründungen dafür waren die Freude am 

Genuss, mangelnde Selbstbestimmung und Zeitknappheit. 
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Die größte Bedrohung ihrer Gesundheit sehen österreichische Männer, insbesondere 

berufstätige Männer, im Stress. Als weitere Bedrohungsfaktoren wurden häufig 

Schlafmangel, Bewegungsmangel, ungesunde Ernährung sowie zu geringes 

Gesundheitsbewusstsein genannt. Von mehr als jedem fünften Mann wird eine 

Bedrohung der eigenen Gesundheit auch in Beeinträchtigungen am Arbeitsplatz, 

Rauchen, der Ausübung gefährlicher Berufe oder in der zu geringen Sensibilität für 

körperliche Warnsignale gesehen. 

Die bedeutendste Informationsquelle in Fragen gesundheitlicher Belange sind laut 

Survey die Familie bzw. die engere Wohnumgebung. Sie haben auch den größten 

Einfluss auf das eigene Gesundheitsverhalten. Weitere häufig genannte 

Informationsquellen sind Arzt sowie Freunde und Bekannte. Printmedien, TV/Radio, 

Arbeits- oder Vereinskollegen weisen einen weitaus geringeren Stellenwert auf, die 

geringste Bedeutung haben Prominente. 
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bis 19 Jahre 20 bis 44 Jahre 

Stress (55 bzw. 69 %) Stress (59 bzw. 66 %) 

Beeinträchtigung am Arbeitsplatz  

(21 bzw. 38 %) 

Beeinträchtigung am Arbeitsplatz  

(35 bzw. 41 %) 

Zu wenig Schlaf (55 %) Zu wenig Schlaf (36 %) 

Mangelndes Gesundheitsbewusstsein  

(34 %) 

Rauchen (29 %) 

Ungesunde Ernährung (34 %) Zu wenig Bewegung (31 %) 

  

45 bis 64 Jahre 65 Jahre und älter 

Stress (44 bzw. 59 %) Stress (12 bzw. 67 %) 

Beeinträchtigung am Arbeitsplatz  

(20 bzw. 29 %) 

Beeinträchtigung am Arbeitsplatz  

(3 bzw. 67 %) 

Mangelndes Gesundheitsbewusstsein  

(30 %) 

Beeinträchtigung Wohnort (27 %) 

Ungesunde Ernährung (26 %) Ungesunde Ernährung (21 %) 

Zu wenig Bewegung (31 %) Zu wenig Bewegung (18 %) 

Der 1. Wert in der Klammer bezieht sich auf den prozentuellen Anteil aller

Befragten, der 2. Wert gibt den prozentuellen Anteil der Berufstätigen wieder. 

Tabelle: Gesundheitsschädigende Einflussfaktoren nach Altersgruppen - Kapitel 3 des 

Männergesundheitsberichts; ÖBIG-eigene Berechnungen. 

2.1.8 Problemlagen 

Männer haben tendenziell ein höheres Risiko im Laufe ihres Lebens an einer 

geschlechtsindifferenten Erkrankung zu leiden als Frauen. Sie erkranken zwar nur 

etwa halb so oft an bösartigen Neubildungen wie Frauen, sterben aber doppelt so oft 

daran. Darüber hinaus nehmen Männer Gesundheitsleistungen mit 

Präventivcharakter, wie unentgeltlichen Vorsorgeuntersuchungen, deutlich seltener 
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in Anspruch und zeigen ein geringeres Gesundheitsbewusstsein. In der Folge leiden 

sie häufiger an vermeidbaren Erkrankungen als gleichaltrige Frauen: Österreichische 

Männer haben beispielsweise das dreifache Risiko an einer Leberzirrhose zu sterben 

und erkranken nach wie vor häufiger an Lungenkarzinomen als Frauen, auch wenn 

diese Unterschiede immer geringer werden. 

Aus den Mikrozensus-Daten und anderen öffentlichen Statistiken, dem ÖBIG-Survey 

und den Expertengesprächen konnten folgende Problemfelder und Einflussfaktoren 

identifiziert werden, die die Gesundheit von Männern in besonderem Ausmaß 

belasten: 

 Lebensstil (Ernährung, Alkohol, Bewegung, Rauchen) 

 Stress 

 Erhöhte Unfallhäufigkeiten, die speziell bei jungen Männern auf ein 

bewusstes, höheres Risikoverhalten zurückzuführen sind 

 Körperliche Belastungen, z. B. durch Schwer- und Schichtarbeit 

 Geringere oder verspätete Inanspruchnahme von Gesundheitsleistungen, 

speziell im Bereich der Gesundheitsvorsorge 

2.1.9 Best-Practice Modelle 

Ein breitenwirksamer Weg, Männern ein aktives Gesundheitshandeln nahe zu 

bringen, sind Gesundheitsinformationsveranstaltungen wie Männergesundheitstage, 

die beispielsweise schon viermal in Wien, dreimal in Niederösterreich und zweimal in 

Salzburg stattgefunden haben. Eine weitere taugliche Methode ist die Einrichtung 

männerspezifischer Gesundheitseinrichtungen, wie das Männergesundheitszentrum 

M.E.N. im Wiener Kaiser-Franz-Josef Spital oder im Bereich der Urologie die men-

doc Ambulanz im Krankenhaus Lainz, wobei eine Evaluierung der Effizienz dieser 

Einrichtungen interessant wäre. Daneben offerieren auch einige 

Männerberatungsstellen vereinzelt Gesundheitsberatung. 

Gesundheitskampagnen, die sich ausschließlich an Männer richten, gibt es v. a. im 

Bereich der sexuellen Gesundheit, speziell zu den Themen Erektionsstörungen und 

Krebsvorsorge. Eine aktuelle, breitenwirksame Kampagne wurde im Oktober 2003 

von der ISMH in Zusammenarbeit mit der Ärztekammer, der Österreichischen 
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Krebshilfe und der Stadt Wien unter dem Motto „Männersache Gesundheit“ gestartet. 

Das Ziel der Kampagne ist, Männer im Sinne einer „Anleitung zum Gesundbleiben“ 

zu motivieren, besser auf ihre eigene Gesundheit zu achten. 

Als wichtiger Teilbereich von Prävention und Gesundheitsförderung wurden 

Vorsorgeuntersuchungen und Früherkennungsprogramme identifiziert. In den Jahren 

2004 und 2005 wurde die für alle Österreicher und Österreicherinnen einmal jährlich 

angebotene unentgeltliche Gesundenuntersuchung vom Hauptverband der 

österreichischen Sozialversicherungsträger in Zusammenarbeit mit der Ärztekammer 

überarbeitet, um sie mehr auf die individuellen Bedürfnisse der Teilnehmer 

auszurichten bzw. sie auch auf das Geschlecht und das Alter des Patienten 

abzustimmen (Stichwort: Vorsorgeuntersuchung NEU). Eine weitere Initiative sind 

sogenannte Männergesundheitspässe, wie das Andro-CHECK-Pickerl. Nicht explizit 

geschlechtsspezifisch ausgestaltete Best-Practice Projekte sind z.B. ein vom Fonds 

Gesundes Österreich ausgeschriebener Betriebsküchenwettbewerb, das nationale 

österreichische Verkehrssicherheitsprogramm und das deutsche Qualitätssiegel 

„Sport Pro Gesundheit“. 

2.1.10 Maßnahmenplanung 

Die im Bericht vorgeschlagenen Präventiv- und Gesundheitsförderungsmaßnahmen 

basieren auf der Analyse von bestehenden männerspezifischen 

Gesundheitsangeboten und wurden in rund zweistündigen Gesprächen mit 31 

Männergesundheitsexperten (Ärzten verschiedener Fachrichtungen, Psychologen, 

Psychotherapeuten, Soziologen, Sozialmedizinern, Pädagogen, Sozialarbeitern, 

Gesundheitsförderungsexperten, Journalisten und Ökonomen) vom ÖBIG erarbeitet 

und mit den Projektbeiratsmitgliedern abgestimmt. 

 

Folgende Aktivitäten sollen dabei im Mittelpunkt stehen:  

(1) Medizinische Maßnahmen, z.B. Erhöhung der Treffsicherheit und 

Akzeptanz von Vorsorgemaßnahmen, Aufwertung und Standardisierung 

von Arzt- oder Therapeutengesprächen sowie Vorschlag einer Abklärung 

des Begriffes „Männerarzt“ 
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(2) Psychosoziale und pädagogische Maßnahmen mit u.a. dem Ziel einer 

Reduktion der Zahl von rauchenden Männern und einer stärkeren 

Forcierung von Gesundheitserziehung im Kindesalter sowie einer 

Steigerung gesellschaftlicher Akzeptanz gesundheitsbewusster Männer 

(3) Politische Maßnahmen, wie die Einrichtung eines Kompetenzzentrums für 

Buben- und Männergesundheitsfragen in der männerpolitischen Grund-

satzabteilung des BMSG zur Vernetzung von Männergesundheitsexperten 

und einrichtungen in Österreich; Ausbau geschlechtsspezifischer 

Forschungs-projekte durch die Männerabteilung 

(4) Mediale Begleitmaßnahmen, um eine nachhaltige Verbreitung der 

Bedeutung von Männergesundheit und Lebensstiländerungen zu erreichen 

(5) Settingbezogene Gesundheitsförderungsmaßnahmen aus den Bereichen 

Verkehr, Arbeitsumfeld und Sport 

Speziell dem Lebensbereich Sport soll in Zukunft mehr Aufmerksamkeit hinsichtlich 

der Vorsorge gewidmet werden, da Erfahrungen aus Deutschland und die 

Ergebnisse des ÖBIG-Survey zeigen, dass Männern die Bedeutung von Sport und 

Bewegung für ein gesundheitliches Wohlbefinden bewusst ist. Weitere wichtige 

Forschungsprojekte wären eine tiefergehende Motivforschung und die Erarbeitung 

von Präventionsmodellen, die als Grundlage für geschlechtsspezifische Maßnahmen 

der Gesundheitsförderung dienen könnten. 

2.2 Männer und Suizide in Österreich 

Die Darstellung der Suizide in Österreich ist der Studie „Suizide von Männern in 

Österreich“ vom Bundesministerium für soziale Sicherheit und Generationen (2002) 

entnommen und enthält wichtige geschlechterspezifische Vergleichswerte, die auch 

auf regionale und soziale Besonderheiten aufmerksam machen.  

2.2.1 Suizide unter geschlechtsspezifischer Betrachtung 

Das Phänomen der unterschiedlichen Suizidraten bei Männern und Frauen ist seit 

langem, auch länderübergreifend, bekannt. Es lassen sich Unterschiede nicht nur in 

der Häufigkeit, sondern auch bei den näheren Umständen statistisch nachweisen. So 

sterben Männer beispielsweise häufiger durch eigene Hand, Frauen unternehmen 
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mehr Suizidversuche. Es scheint also geschlechtstypische Muster suizidalen 

Verhaltens zu geben. Der biologische Unterschied zwischen Mann und Frau wird in 

jeder Gesellschaft aufgegriffen und je nach herrschender Kultur normativ umgesetzt. 

Biologische und soziale Unterschiede zwischen Frauen und Männern wirken sich 

selbstverständlich auch auf die weibliche und männliche Psychologie aus, die sehr 

unterschiedlich organisiert sind. Damit wird Suizidalität zwingend 

geschlechtsspezifisch. Geschlechtsunterschiede finden sich im reziproken Verhältnis 

zwischen Suizid und Parasuizid, also in der differierenden Häufigkeit letaler 

Ausgänge suizidaler Handlungen. Danach liegt der Anteil der Männer an den 

erfassten Selbsttötungsversuchen bei 39 Prozent. Die auf der Basis der WHO-

Stichprobe geschätzten Suizidversuchsziffern für Österreich im Jahr 1996 liegen bei 

122/100.000 Männer sowie 147/100.000 Frauen. Es ergibt sich ein Verhältnis Suizid 

zu Suizidversuch von 1:5 bei Männern und 1:15 bei Frauen. Weibliche Jugendliche 

und junge Frauen sind besonders gefährdet, Suizidversuche zu begehen 

(Schmidtke, 1998). Doch auch innerhalb der Gruppe der Suizidversuche finden sich 

geschlechtsspezifische Besonderheiten. So erweist sich die parasuizidale Handlung 

des Mannes als ernsthafter, hinsichtlich objektiver Kriterien ebenso wie unter 

Berücksichtigung subjektiver Einschätzungen.  

Zur Frage der Ernsthaftigkeit in Kausalität zur angewandten suizidalen Methode sind 

längere Zeit uneinheitliche Befunde erhoben worden. In allen Aspekten waren 

Männer höher gefährdet. Bei der (para)suizidalen Methode überwogen bei den 

Frauen Tablettenintoxikationen als so genannte weiche Mittel, während Männer 

härtere, die körperliche Integrität verletzende Methoden bevorzugten. In der von 

Schmidtke (1994) untersuchten WHO-Stichprobe finden sich gleichsinnige Resultate: 

Frauen vergiften sich häufiger als Männer (70 vs. 50 Prozent aller 

Suizidversuchsmethoden). Männer schneiden öfter (24 vs. 17 Prozent). In vielen 

Untersuchungen lässt sich im Arrangement der suizidalen Handlung bei Frauen 

deutlicher eine strategische Funktion im Beziehungskontext abbilden. Hier lässt sich 

auch die motivationale Geschlechtsspezifik einordnen, nach der Frauen eher in 

Beziehungskonflikten parasuizidal reagieren, während Männer auf der 

Leistungsebene und hinsichtlich gesellschaftlicher Anerkennung sensibler sind. Auch 

psychisch erkrankte Menschen unterliegen einem erhöhten Risiko, suizidale 

Handlungen zu begehen. Bei den Suizidversuchen dominieren Anpassungs- und 

Persönlichkeitsstörungen (Mehlum, 1994; Schmidtke, 1994; Soloff.1994). 
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Suchtkranke sind sowohl hinsichtlich vollendeter Suizide als auch bei 

Selbsttötungsversuchen häufig betroffen (Schmidtke, 1998). In den letzten Jahren 

wurde ein deutlich erhöhtes Risiko von Suizidversuchen bei Vorliegen von 

Komorbidität psychischer Störungen erkannt (Bronisch & Wittchen, 1994). Bei 

Frauen werden größere Anteile neurotischer und Persönlichkeitsstörungen berichtet, 

während Suizidversuche bei Alkoholikern eher auf Männer zutreffen. Es besteht eine 

signifikant höhere Gefahr für Männer, ein tödliches Rezidiv zu erleiden, während 

Frauen häufiger chronische Suizidalität bescheinigt werden muss. Dass sich aber 

bereits die Anlage zum parasuizidalen Akt als Funktion der parasuizidalen Intention 

von Mann zu Frau unterscheidet, ist die wesentliche Schlussfolgerung einer 

katamnestischen Untersuchung von Israel (2001). 

Im Durchschnitt der meisten Staaten der westlichen Welt stehen die Suizidraten der 

Männer zu jenen der Frauen in einem Verhältnis von 3:1 (Kelleher, 2001). Obwohl es 

Abweichungen gibt (Litauen und Polen 5:1 oder USA 4:1), bleibt das Faktum, dass 

es insbesondere in westlichen Ländern protektive Faktoren gibt, die für Frauen 

offenbar relevanter sind als für Männer. Diese Faktoren inkludieren Familienstand 

und Familie bzw. Verantwortung für Kinder, Faktoren, die Gruppen von 

Suizidneigung und Suizidversuch differenzieren (Linehan, 1983). In den meisten 

wesentlichen Ländern sind die Suizidraten unter den Geschiedenen am höchsten, 

gefolgt von den Verwitweten, dann den Alleinstehenden, während die Verheirateten 

die niedrigsten Raten verzeichnen (Smith, 1988). Letzteres ist möglicher Weise auf 

den Effekt der sozialen Unterstützung, der mit der Heirat verbunden ist, 

zurückzuführen, während Scheidung und Trauer negative Effekte haben. Ältere 

Menschen, die ihr Leben selbst beenden, leben oft alleine, aber ob das allein Leben 

ein Risikofaktor hinsichtlich Suizidalität ist, ist unsicher (Shah & De, 1998). Suizid ist 

relativ selten in Pflegeheimen (Osgood, 1991), obwohl die Befürchtung in ein 

Pflegeheim zu kommen, ein Suizidmotiv sein kann (Loebel, 1991). Einsamkeit ist 

allerdings eine andere Kategorie als soziale Isolation und zweifellos ist bezüglich 

einer möglichen Verbindung zwischen Mangel an zwischenmenschlicher Beziehung / 

Einsamkeit und Suizid nach Ringel (1956) noch einiges an Forschung nötig. Das 

Suizidrisiko bei den Verwitweten ist besonders während des ersten Jahres nach dem 

Todesfall erhöht (Bunch, 1972). Dies gilt insbesondere für Männer. Andererseits 

fanden Heikkinen und Lönnqvist (1995), dass gegenwärtig Trauer möglicher Weise 

bei Älteren im Vergleich zu Jüngeren nicht mehr ein wichtiger Vorläufer von 
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Suizidalität ist. Pensionierung und Ruhestand kann zu einem Verlust des 

Selbstwertgefühls führen, wie weit dies dann mit Suizidalität zusammenhängt, ist 

derzeit jedoch noch nicht geklärt (Miller, 1978; De Leo & Ormskerk, 1991). Nach 

Sonneck und Schumann reagieren Männer vor allem dann suizidal, wenn „sie die 

Kontrolle über die Situation verlieren“ (S. 190). In einer solchen Krisensituation 

erscheint ihnen der Suizid die einzige Möglichkeit zu sein, wieder die Kontrolle 

zurückzugewinnen und das eigene männliche Prestige in der Gesellschaft zu 

wahren. Aus der Sicht der Psychoanalyse hängen das geringere 

Gesundheitsbewusstsein, die Idealisierung von Leistung und die höhere Suizidalität 

bei Männern mit der männlichen Identitätsentwicklung zusammen. (Sonneck & 

Schumann, S. 191)  

2.2.2 Historische Entwicklung der Suizidrate in Österreich 

Die Suizidzahlen seit 1913 (soweit vorhanden) und die gerundete Relation der 

Anzahl männlicher zu den weiblichen Suiziden zeigt, dass sich mit dem 1. Weltkrieg 

die Relation der Suizide von Männern und Frauen von drei auf zwei verringert, ein 

Wert der bis 1940 gehalten wird, dann jedoch bis Ende des 2. Weltkriegs 1945 

nahezu eins zu eins ist (zwischen 1,29 und 1,17) und erst danach wiederum auf zwei 

ansteigt, um im letzten Dezennium des vorigen Jahrhunderts (ab 1991) wieder (wie 

1913 und 1914) auf 3 anzusteigen. Der Rückgang der Suizide seit 1986 ist somit in 

höherem Maße auf einen Rückgang der weiblichen Suizide zurückzuführen (bis zum 

Jahre 2001 um 35 %), während die männlichen Suizide nur um 28 % zurückgingen. 

Betrachtet man jedoch die Relation der männlichen und weiblichen Suizidraten nach 

dem Alter aufgeschlüsselt, so zeigt sich über die drei letzten Jahrzehnte das 

Überwiegen der männlichen Raten bei den ganz Jungen (15 bis 29 Jährigen) und 

den (ganz) Alten (75 bis 84 Jährigen, noch augenfälliger jedoch 85 Jahre und 

darüber). Von diesen Altersgruppen übersteigt der Quotient jenen der mittleren 

Altersgruppen um nahezu das Doppelte. Dieses Phänomen hat sich über die letzten 

30 Jahre deutlich verstärkt und ist im letzten Dezennium besonders stark 

ausgeprägt.  

Die jährliche Anzahl der Suizide über die letzten 32 Jahre hat bis 1986 eine deutliche 

Steigerung, ab da einen noch deutlicheren Abfall insofern erfahren, als in den letzten 

3 Jahren die Prävalenz so niedrig ist wie vor dem Jahre 1913. (Im Jahr 1970 
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insgesamt 1789, Männer 1232 und Frauen 557 Genderrate 1:2,2, Spitzenwert 1986 

insgesamt 2139, Männer 1511, Frauen 628 Genderrate 1:2,4, im Jahre 2001 

insgesamt 1489 Männer 1081, Frauen 408 Relation 2,6). Da in dem 

Untersuchungszeitraum die Bevölkerung um fast 1.000.000 angestiegen ist, wird 

dieser Rückgang noch bemerkenswerter, wenn wir die Suizidraten betrachten, also 

das Verhältnis der Anzahl der Suizide auf 100.000 der jeweiligen 

Bevölkerungsgruppe. Die Suizidraten stiegen seit 1947 bis 1986 von 20 auf 28,3 an, 

um dann bis 2001 um 36% auf 18,2 zurückzugehen. Das Geschlechtsdifferential 

vergrößert sich in dem untersuchten Zeitraum mit ansteigenden Suizidraten und 

verkleinert sich mit deren Rückgang. Substantielle Veränderungen innerhalb der 

untersuchten 3 Dezennien 1970 bis 1979, 1980 bis 1989 und 1990 bis 1999 sind 

über das oben Gesagte hinausgehend nicht vorhanden. 

2.2.3 Statistik zu den Suiziden in Österreich  

Pro Jahr sterben im Durchschnitt der letzten Jahre etwa 1500 Personen durch 

Suizid. Das bedeutet, dass von 100.000 Österreichern pro Jahr weniger als 20 durch 

Suizid versterben. Zur Orientierung und weil man fälschlicherweise immer hört, dass 

Österreich eine besonders hohe Suizidrate (Anzahl der Suizide auf 100.000 

Einwohner) habe, sei gesagt, dass besonders hohe Suizidraten solche über 30 sind 

(z.B. Sri Lanka, Estland, Lettland, Litauen, Ungarn, Finnland, Slowenien), hohe 

Raten zwischen 20 und 30 (Belgien, Dänemark, Frankreich und die Schweiz), 

mittlere Raten zwischen 10 und 20 (z.B. Schweden, Deutschland, Österreich, Japan, 

Kanada und die USA), niedrige Raten unter zehn (z.B. Niederlande, Großbritannien, 

Spanien, Italien, Griechenland). Dennoch liegt innerhalb der EU die österreichische 

Suizidrate weiterhin über dem Durchschnitt. 

Betrachtet man jedoch die einzelnen Altersgruppen und vergleicht sie mit anderen 

Ländern, so fällt auf, dass insbesondere bei den Männern aber auch bei den Frauen 

mit zunehmendem Alter Österreich doch ganz deutlich nach vor rückt. Die Suizidrate 

der Männer ist in unseren Breiten etwa doppelt so hoch wie jene der Frauen, das 

Risiko an Suizid zu versterben, steigt mit zunehmendem Alter (während Männer z.B. 

bis zum fünfzehnten Lebensjahr eine Suizidrate von zwei und Frauen von eins 

haben, liegt bei Männern im Alter von 85 Jahren und darüber die Suizidrate bei rund 

120, bei Frauen bei etwa 33). Da aber entsprechend der Alterspyramide die mittleren 
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Alter am meisten vertreten sind, ist die größte Anzahl aller Suizide absolut gesehen 

zwischen dem 25. und 75. Lebensjahr. Die häufigste Suizidmethode in Österreich ist 

bei Männern und Frauen das Erhängen. Fast 40% aller Suizide der Frauen werden 

durch Erhängen verübt, etwa 25 % durch Vergiften und 14% durch Sturz aus der 

Höhe. Bei Männern werden fast 50% aller Suizide durch Erhängen, 20% durch 

Erschießen und fast 10% durch Vergiften vollzogen. 

2.2.4 Deskriptive Statistik 

Betrachtet man die Entwicklung der Suizide in Österreich in den absoluten Zahlen 

und vertraut man den frühen statistischen Angaben, so zeigt sich ein Anstieg der 

Suizide ab 1865, wobei die Zeiten vor den beiden Weltkriegen, aber auch das Jahr 

1945 besonders deutlich hervorstechen. Die Suizidanzahl der Frauen ist, auch wenn 

sie in der Zeit des 2. Weltkrieges nahe an jene der in dieser Zeit stark abnehmenden 

Suizidanzahl der Männer herankommt, in Österreich nie größer als die der Männer, 

während in Wien von 1942 bis 1945 die Suizide der Männer von der Anzahl der 

weiblichen Suizide deutlich übertroffen werden.  Nach dem 2. Weltkrieg ist seit 1946 

ein langsamer kontinuierlicher Anstieg der Suizide bis 1986 zu verzeichnen, ab da 

jedoch ein deutlicher Rückgang, der bis zum letzten untersuchten Jahr (2004) anhält. 

Diese Verschiebungen sind jedoch regional recht unterschiedlich. So gehen z.B. in 

Kärnten, einem Bundesland mit traditionell hoher Suizidrate (etwa gleich hoch wie 

Salzburg), die Raten bereits einige Jahre früher zurück, ähnlich wie in der 

Steiermark. Wien wiederum verzeichnet erst Anfang der 1950er Jahre einen Anstieg 

und einen deutlichen Rückgang Anfang der 1970er Jahre, dann einen langsamen 

Anstieg bis 1986 und einen deutlichen und kontinuierlichen Rückgang ab dieser Zeit. 

Salzburg zeigt diesen Rückgang zwei Jahre später, das Burgenland, 

Niederösterreich und Vorarlberg liegen im Gesamtbundestrend, Oberösterreich 

ebenso wie Tirol auch, beide Bundesländer steigen jedoch seit 1991 wiederum an. 

 

 

  

  

 Abbildung: Suizide Österreich, Männer 1945-1998 (Sonneck BMSG 2000) 
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Der deutliche Rückgang der Suizide in Österreich ab 1986 wird bis 1993 auch von 

den Männern mitgetragen, dann erfolgt jedoch bis 1996 bei diesen generell wieder 

ein leichter Anstieg und erst dann ein erneuter Rückgang. Die Suizide der Frauen 

gehen jedoch weiter zurück, weshalb die Gesamtsuizide sich über einige Jahre auf 

gleichem Niveau halten. Der Rückgang der letzten beiden Jahre wurde bereits 

erwähnt. Dementsprechend war auch bei einer anderen Untersuchung, 

(Etzersdorfer, 1996), die sich primär mit dem Suizidrisiko von Geburtskohorten 

beschäftigte, eine Zunahme des Suizidrisikos für später geborene Männer, nicht 

jedoch für Frauen feststellbar. So war auch der Anstieg der Gesamtrate bis 1980 

wesentlich stärker auf eine Zunahme der Suizide der Männer zurückzuführen. Die 

deutlich niedrigeren Raten der Frauen veränderten sich in dem Zeitraum nur gering, 

sie bewegten sich zwischen 12,7 bis 15,8 auf 100.000 in einem weitaus konstanteren 

Bereich als die Raten der Männer mit 30,9 bis 42,1. 

2.2.5 Regionale Unterschiede in Österreich 

Im Schnitt der 1990er Jahre liegt die Steiermark mit einer Suizidrate von 27 an der 

Spitze, gefolgt von Salzburg und Kärnten mit jeweils 25 und Wien und 

Oberösterreich mit jeweils 23 auf 100.000. Diese Suizidrate entspricht auch der 

durchschnittlichen gesamtösterreichischen Suizidrate der letzten zehn Jahre von 23. 

Niederösterreich folgt mit 22, Tirol mit 20, zuletzt kommen Vorarlberg und das 

Burgenland mit jeweils 19. Im Hinblick auf diese regional doch sehr unterschiedlichen 

Zahlen, aber auch Kurvenbewegungen, wurden die Suizidraten für die Jahre 1988 

bis 1994 auch auf Bezirksebene berechnet. Dabei finden sich eine Reihe von 

Bezirken, in denen die Suizidrate statistisch signifikant erhöht ist: Eine Erhöhung 

zwischen 20 und 30% findet sich in Wolfsberg, Amstetten, Grieskirchen, St. Johann 

im Pongau, Tamsweg, Feldbach, Klagenfurt-Stadt, Graz-Umgebung, Leibnitz, Weiz 

und in Schwaz, eine Erhöhung zwischen 30 und 40% in den 

Bezirkshauptmannschaften Scheibbs, Zell am See, Bruck a. d. Mur, Judenburg und 

Mürzzuschlag, zwischen 40 und 50% Völkermarkt und Murau, sowie über 50% 

Feldkirchen und Liezen. Mit Ausnahme von Völkermarkt, Wolfsberg, Feldkirchen und 

Weiz, bei denen die Übersterblichkeit rein zu Lasten der Männer geht und mit 

Ausnahme von Schwaz, bei denen diese alleinig auf die Übersterblichkeit bei den 

Suiziden der Frauen zurückzuführen ist, sind in allen anderen angeführten Bezirken 
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beide Geschlechter an der Übersterblichkeit beteiligt. Deutliche Übersterblichkeit der 

Männer schlägt überall auf die Gesamtübersterblichkeit durch, deutliche 

Übersterblichkeit der Frauen, ohne sich auch in der Gesamtsterblichkeit signifikant 

niederzuschlagen, findet sich in St. Veit a. d. Glan, Villach (Land), Krems (Land), 

Lilienfeld, Steyr (Land), Salzburg (Stadt) und Knittelfeld. Ein Vergleich städtische 

Gemeinden gegen ländliche Gemeinden zeigt, dass erstere mit 97,7 (aus dem 

Schnitt der Jahre 1988 bis 1994) knapp unter, die ländlichen Gemeinden mit 104,7 

knapp über dem österreichischen Standard liegen. Die niedrigsten Suizidraten finden 

sich in Mattersburg (über 40% unter dem österreichweiten Durchschnitt), 30 bis 40% 

in Krems a. d. Donau (Stadt) und Lienz, 20 bis 30% in Eisenstadt-Umgebung, 

Neusiedl a. S., Oberwart, Baden, Korneuburg, Tulln und Imst, 10 bis 20% in Wien, 

Mistelbach, Mödling, Linz-Stadt und Land, Rohrbach, Urfahr - Umgebung, 

Fürstenfeld, Hartberg, Salzburg-Umgebung, Innsbruck (Stadt), Kufstein, Landeck, 

Reutte, Bludenz und Bregenz.  

2.2.6 Familienstand und Suizid 

Familienstand   Suizidraten nach Geschlecht 

  gesamt weiblich männlich 

ledig 10,6 3,6 17,0 

ledig ab 20 20,1 7,3 31,1 

verheiratet 12,3 5,7 18,7 

verwitwet 31,2 19,2 98,5 

geschieden 61,0 26,4 120,0 

Tabelle: Suizide bezogen auf den Familienstand pro 100.000 (Wien) 

Bezieht man die Suizide auf den Familienstand und berechnet man die Anzahl auf 

die jeweilige Bevölkerungsgruppe, so zeigt sich, dass die Ledigen die geringste, die 

Geschiedenen die höchste Suizidrate haben. Zieht man jedoch von der ersteren 

Gruppe jene ab, die aufgrund ihres Alters nicht verheiratet sind (0 bis 14 Jährige) 

oder nur wie bei den 15 bis 19-jährigen in weniger als ein Prozent, so wird deutlich, 

dass die Verheirateten die geringste Suizidrate haben, die Rate der Ledigen ist fast 

doppelt so hoch, die der Verwitweten drei Mal und die der Geschiedenen fünf Mal so 
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hoch. Dieser Effekt wirkt sich bei den Männern noch deutlicher aus als bei den 

Frauen, deren Suizidrate auch bei den Ledigen noch unter der Rate aller Frauen 

(8,7) liegt, während nur bei den verheirateten Männern die Rate niedriger ist als die 

Gesamtrate (26,3). 

2.2.7 Alter und Suizid 

Die Entwicklung der Suizidraten der jungen Menschen zeigt erfreulicherweise nach 

einem Anstieg bis zu 1981 (bei den 10 bis 14-jährigen bereits 1971) durchgehend 

einen deutlichen Rückgang, wenn auch bei den ganz jungen 10 bis 14-jährigen von 

1991 bis 1998 wieder ein Anstieg zu verzeichnen ist. Da es sich aber bei dieser 

Altersgruppe um eine glücklicherweise sehr niedrige Suizidrate handelt, zwischen 0,4 

und 2,3, ist hier auch über längere Zeiträume immer mit relativ starken 

Schwankungen zu rechnen. Der Suizid des alten Menschen in Österreich ist, wie aus 

den Daten hervorgeht, zu einem großen Problem geworden. Die Rate der über 85-

jährigen Männer liegt fast 140% über der Rate der Altersgruppe der 60 bis 64-

jährigen. Ähnliche Anstiege werden auch in Deutschland, Italien und in den USA 

beschrieben, während die Raten in Großbritannien z.B. konstant sind. In den 

Niederlanden allerdings (Hendin, 1995) sei die Suizidrate der über 50-jährigen von 

1992 bis 1994 um über 30% gefallen. Dies ist die Altersgruppe, die bevorzugt die 

ethisch nicht unumstrittene aktive Sterbehilfe in Anspruch nimmt. Die Raten für alte 

Männer in Österreich sind unvergleichlich höher als die für alte Frauen, ein Befund, 

der auch in den meisten anderen Ländern gilt. Für die Planung der Suizidprävention 

ist es eine vorrangige Aufgabe, Konzepte zu erarbeiten, wie alte Menschen und 

insbesondere alte Männer von suizidpräventiven Aktivitäten angesprochen und 

erreicht werden können. 

2.2.8 Suizidmethoden 

Die Verteilung der Suizidmethoden hat sich in Österreich in den letzten Jahrzehnten 

verändert. Bei Männern machte beispielsweise das Erhängen 1960 noch 60,5% aller 

Suizide aus und nimmt seit Ende der 1960er Jahre langsam ab, erreicht 1990 und 

1995 lediglich 45,6%. Bei den Frauen ist bei dieser Methode kein einheitlicher Trend 

auszumachen, die Schwankungen sind deutlich größer. Vergiftungen (mit festen und 

flüssigen Stoffen) haben bei den Frauen langsam zugenommen, als mit der 
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Entgiftung von Koch- und Leuchtgas die Häufigkeit dieses Suizidmittels abnahm, 

ohne dass die Vergiftungen den Leuchtgassuizid ganz ersetzt hätten. Ein Gipfel der 

Vergiftungen bei den Frauen findet sich 1977 mit 31,7% und nimmt seither 

kontinuierlich ab. Während bei den Männern die oben beschriebene häufigste 

Suizidmethode, das Erhängen, abnahm, haben der Sturz aus der Höhe und das 

Erschießen zugenommen. Auch hier gibt es offensichtlich starke regionale 

Unterschiede: Während z.B. das Erhängen bei oberösterreichischen Männern 55,5% 

aller Suizide ausmacht, steht dem in Wien ein Prozentsatz von 32,1% gegenüber, 

während das Vergiften bei Männern in Wien mit 20,4% weitaus häufiger als in 

Oberösterreich mit 4,9% an den Suiziden beteiligt ist. Bei den Frauen ist die 

Verteilung in Oberösterreich ähnlich der der Suizide bei Männern (43,5% Erhängen 

und 13,1% Vergiften), in Wien überwiegt Vergiften mit 41,3% gefolgt von Sprung aus 

der Höhe mit 25,4% und Erhängen mit 22,7%. (Etzersdorfer, 1992) Auch daraus 

lässt sich die Notwendigkeit der Untersuchung kleinerer Bevölkerungseinheiten 

ableiten. 

2.2.9 Schlussfolgerungen 

Die Defizite im Gesundheitsbewusstsein bei Männern und die höhere Suizidrate von 

Männern gegenüber Frauen machen eine verstärkte Bewusstseinsbildung für 

männerspezifische Themen und eine intensive Aufklärungsarbeit in Form von 

männerspezifischer Beratung, Begleitung und Begegnung notwendig. Doch nicht nur 

in der Gesundheits- und Suizidprävention ist eine männerspezifische Aufklärungs- 

und Beratungsarbeit wichtig. Auch im Bereich der Entwicklung der männlichen 

Identität und der Vermittlung männlicher Werte gilt es, den Aufbau von Maßnahmen 

zu unterstützen, die auf die Situation von Männern ausgerichtet sind. Dies wird durch 

Männerarbeit geleistet, die durch die Studie „Männerarbeit in Österreich“ (BMSG, 

2004) erstmals ganzheitlich erfasst und beschrieben wurde. Im Folgenden werden 

nach der Begriffsbestimmung insbesondere die in der Studie genannten 

Maßnahmenempfehlungen angeführt.  
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2.3 Männerarbeit in Österreich  

Die heutige Situation von Männern in Österreich ergibt sich zu einem erheblichen 

Anteil aus dem gesellschaftlichen Wandel, der alle Bereiche der Gegenwartskultur 

ergriffen hat. Eine der Tendenzen, die seit Jahrzehnten beobachtet werden, ist die 

fortschreitende Individualisierung. Sie lässt sich empirisch als Herauslösung der 

einzelnen Person aus sozialen Bindungen ermitteln. Der Bevölkerungsgruppe 

Männer wird in dieser Hinsicht jedoch kaum Aufmerksamkeit gewidmet. Es wird 

vielfach noch davon ausgegangen, dass hier kein besonderer Bedarf besteht. Das 

Image vom starken Geschlecht spielt dabei genauso mit wie die Meinung, die 

Gesellschaft sei ohnehin viel zu sehr von Männern dominiert. Inzwischen wird jedoch 

beobachtet, dass Männer in unterschiedlichen Lebensphasen mit zahlreichen 

Schwierigkeiten kämpfen, isoliert oder verunsichert sind und infolge der so 

entstehenden persönlichen Probleme sozialpolitische Beachtung einfordern. Eines 

der zentralen Ergebnisse der Studie ist, dass Männer in einer inneren oder äußeren 

Problemsituation im Durchschnitt zwischen sechs und sieben Jahre zuwarten, ehe 

sie qualifizierten Rat dazu einholen, eine Zeitspanne die mittels gezielter 

Informationspolitik im Interesse der Männer und ihrer Familien wesentlich abgekürzt 

werden könnte. Zum Verständnis der gesamten Problemlage zur Männerarbeit in 

Österreich ist es notwendig, den Ist-Zustand zu kennen, um im Anschluss daran 

Möglichkeiten der Weiterentwicklung in der Zukunft zu erwägen. 

2.3.1 Begriffsbestimmung und Typologisierung 

Unter Männerarbeit wird die umfassende Auseinandersetzung mit geschlechts-

spezifisch männlichen Themen und Problemen in der Praxis verstanden. Man  

unterscheidet dabei zwischen den drei Säulen der Männerarbeit Beratung – Bildung - 

Begegnung: 

Beratung 

Beratung meint die professionelle Beratung in entsprechenden Einrichtungen. Zur 

Unterscheidung von therapeutischen oder anderen Angeboten ist hier die lösungs-

orientierte Hilfestellung bei individuellen persönlichen Problemen gemeint. Es kann 

sich dabei sowohl um Reflexion und Begleitung wie auch um rechtliche 
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Informationen handeln. Insbesondere die Weiterverweisung an eine spezialisierte 

Einrichtung ist hier wichtig. 

Bildung 

Bildung umfasst das Angebot von Jugend- und Erwachsenenbildung mit männer-

spezifischer Ausrichtung. Hierunter fallen Vorträge, Seminare, Workshops oder 

spezifische Bildungsangebote in Zusammenarbeit mit anderen Bildungseinrichtungen 

wie zum Beispiel die Burschenarbeit in den Schulen. 

Begegnung. 

Begegnung ist ein sehr vielschichtiger Bereich und beinhaltet Selbsthilfegruppen 

ebenso wie alle anderen privaten Initiativen, beziehungsweise Vereine, die speziell 

für Männer konzipiert sind und die – entweder in strukturierter Form oder auch ganz 

lose und unverbindlich – Zusammenkünfte unter Männern ermöglichen. Bei der 

Typologisierung zeigen sich zwei Formen von Beratungsstellen, die 

männerspezifische Dienstleistungen anbieten. Zum einen gibt es Familien-

beratungsstellen, die unter anderem auch ein männerspezifisches Angebot bieten 

(im Folgenden als integrativer Ansatz bezeichnet), und zum anderen die Männer-

beratungsstellen und Organisationen, die ausschließlich für die Zielgruppe „Mann“ 

Dienstleistungen anbieten. Wir sprechen im zweitgenannten Fall von den Vertretern 

des spezifischen Ansatzes. Es kommt allerdings durchaus vor, dass sich auch 

Frauen hier Auskunft über Art und Umfang der Angebote einholen, um diese 

Informationen dann an einen Mann weiterzugeben.  

2.3.2 Maßnahmen 

Die im Folgenden empfohlenen Maßnahmen leiten sich aus der Soll-Konzeption (Die 

drei Säulen in der Zukunft) und der Ist-Beschreibung (Bestandsanalyse) her. Um 

eine Übersicht über die beteiligten Ebenen zu haben, werden alle Maßnahmen in die 

drei Bereiche 

 Bundesministerium 

 Institutionen (Träger und deren Einrichtungen) 

 Praxis 

untergliedert. 
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Unter der Rubrik Bundesministerium finden sich alle Maßnahmen, die von 

Bundesministerien ergriffen werden müssten und in den Verantwortungsbereich der 

Gesetzgebung und der öffentlichen Hand fallen. Mit Institutionen sind jene 

Einrichtungen gemeint, die als organisatorische Anbieter agieren. Sie sind 

typischerweise für das Setting der Strukturen, für die Ablauf- und Aufbauorganisation 

zuständig. Unter Institutionen sind sowohl vorhandene Einrichtungen wie z.B. 

bestehende Anbieter von Beratungs- und Bildungsangeboten oder 

Kommunikationsplattformen wie z.B. die Arbeitsgemeinschaft der 

Männerberatungsstellen und Männerbüros Österreichs (AMÖ) gemeint, wie auch neu 

zu gründende Einrichtungen. Die Praxis ist für die tatsächliche Abwicklung und 

Durchführung von Beratung, Bildung und Begegnung an der Basis für den Klienten 

zuständig. Das sind z.B. die einzelnen Berater oder Trainer, die im Bereich 

Männerarbeit tätig sind. 

2.3.2.1 Kommunikations- und Wissensplattform 

Zur Förderung der Kommunikation unter den Männerarbeitern auf allen drei Säulen 

sollte eine Dachorganisation mit einer Verlinkung auf ministerieller Ebene 

eingerichtet werden, um über einen vertikalen Wissensaustausch die Ziele und 

Anliegen der Männerarbeit wirksamer vertreten zu können. Derzeit existieren bereits 

Formen des Austausches auf der Ebene der Beratungs- und Bildungsanbieter, wobei 

es innerhalb der neuen Plattform für Kommunikation und Wissenstransfer 

unterschiedliche Aufgaben und deren Wahrnehmung geben wird. 

Bundesministerium 

Das Ministerium wird vorrangig den Bereich der Forschung abdecken können. Hier 

entsteht neues Wissen. Die bisherige Vorgangsweise der Männerpolitischen 

Grundsatzabteilung, Studien zu aktuellen und interessanten Fragestellungen in 

Auftrag zu geben, wird alleine nicht reichen. Es wäre sinnvoll, sich aktiv in das 

Kommunikationsnetzwerk einzubringen und mit Forschungsinstituten, die mit diesen 

Themen arbeiten, einen engen Kontakt zu halten. Inwieweit es sinnvoll ist, ein 

eigenes Institut für Männerforschung zu gründen, sollte näher untersucht werden. 
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Institutionen 

Die Einrichtung einer Dachorganisation zum Zwecke der Förderung der Kommunika-

tion und des Wissensaustausches für den Bereich der Männerarbeit erscheint 

dringend erforderlich. Einen Ansatz eines Zusammenschlusses für Männerarbeiter 

stellt die AMÖ dar. Inwieweit diese Einrichtung den Ansprüchen einer Dach-

organisation mit beschriebener Ausrichtung gerecht wird, muss überprüft werden. Es 

empfiehlt sich die regelmäßige Herausgabe eines Fachmediums, wie zum Beispiel 

einer Monatszeitschrift, hier plakativ mit dem Namen „MANN“ bezeichnet, um 

einerseits den neuesten Stand der Forschung zu präsentieren und andererseits 

Trends und Entwicklungen, sowie Aktuelles aus der Szene bekannt zu machen. 

Vereinzelte private Initiativen wie zum Beispiel www.maennerinfo.net versuchen vor 

allem im Internet männerspezifische Informationen der breiten Masse zugänglich zu 

machen.  

Bei der Gestaltung der Dachorganisation sollte besonders darauf geachtet werden, 

dass alle drei Säulen vertreten sind. Hinsichtlich des Bereichs Begegnung wird 

wahrscheinlich nur jener Bereich vertreten sein, der sich auch tatsächlich mit der 

Männerarbeit identifiziert. In der Bestandsaufnahme wurde auch auf jene 

Einrichtungen hingewiesen, die sehr wohl ein männerspezifisches Angebot haben, 

jedoch traditionell keine Identifikation mit dem Begriff Männerarbeit aufweisen. Diese 

für den Bereich Männerarbeit aktiv zu gewinnen und vor allem für Männerbildung 

fruchtbar zu machen, sollte nicht unversucht bleiben, da hier eine große Gruppe von 

Männern mit Bildungsangeboten erreicht werden kann. 

Praxis 

Für die Basis bedeutet eine derartige Dachorganisation einerseits die Wahrung der 

Interessen der Mitglieder gegenüber politischen Entscheidungsträgern, sowie mittels 

des Verbandsmediums einen ständig aktualisierten Stand der Forschung für 

geschlechtspezifische Basisarbeit zugänglich zu haben. Die Praxis übernimmt eine 

tragende Rolle. Sie ist es, die durch ihre Arbeit mit Männern und Jugendlichen 

Fragen für die Forschung aufwirft und Themen diskutiert, die von besonderer 

Bedeutung sind. Sie liefert Beiträge und berichtet aus der täglichen Arbeit, um ihre 

Erfahrungen mit anderen Mitgliedern zu teilen. Die Diskussion spezieller Fälle kann 

in der Verbandszeitschrift geschehen und somit der individuelle Erfahrungsschatz 

einzelner Mitarbeiter von allen Mitarbeitern in dieser Branche genutzt werden. Der 
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Aufbau eines bereichsübergreifenden Kommunikationsnetzes, das alle drei Säulen 

umspannt, führt dazu, dass auch der Austausch von „Neuigkeiten“ zwischen den 

Bereichen Beratung, Bildung und Begegnung rascher stattfinden kann. 

2.3.2.2 Professionalisierung der Männerarbeit 

Als ganz wesentliche Determinante für die drei Säulen der Zukunft gilt der 

Brückenschlag zwischen den Bereichen Bildung und Begegnung. Diese Verknüpfung 

bedarf der Integration auf allen Ebenen. Erst wenn es gelingt, die Aus- und 

Weiterbildung der Berater und Trainer transparenter und einheitlicher zu gestalten, 

wird auch die Akzeptanz und das Ansehen der Männerarbeit unter der Bevölkerung 

steigen. Damit werden die Vorurteile zum Teil reduziert und die Vorbehalte 

gegenüber den Bereichen der Erwachsenen- und Jugendbildung genommen. Ein 

wichtiges Kriterium, das sich im Rahmen der Erhebungen für eine erfolgreiche 

Männerarbeit im Bereich der Beratung abgezeichnet hat, ist das Gespräch von Mann 

zu Mann. 

Es gilt allerdings, nicht nur die Ausbildung der Mitarbeiter im Auge zu haben, sondern 

auch andere Aspekte zu berücksichtigen, wie beispielsweise die 

Beratungsdokumentation zu überprüfen und gegebenenfalls zu überarbeiten. Der 

Erstkontakt entscheidet, ob der Betreffende tatsächlich Leistungen der Einrichtung in 

Anspruch nehmen wird. Daher sollten Strukturen geschaffen werden, die es 

erlauben, in allen Beratungsstellen, die Dienstleistungen für den Mann anbieten, 

einen männlichen Ansprechpartner für die Kontaktaufnahme einzusetzen. 

Ministerium 

Auf der Ebene des Ministeriums sind die Mindestanforderungen für die 

Bildungsangebote zu definieren. Hier sollten die Standards für die Ausbildung der 

Männerarbeiter genauso festgelegt werden wie die der Ausbildenden. Ebenso sind 

geeignete Rahmenbedingungen für die Erwachsenen- und Jugendbildung mit 

männerspezifischem Schwerpunkt zu schaffen.  
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Für den Bereich der Aus- und Weiterbildung der Männerarbeiter sind 

 Inhalte 

 Qualifikation der Ausbildenden 

 notwendige Vorqualifikationen der Auszubildenden 

 Kontrolle der Einhaltung der Vorgaben seitens des Ministeriums zu 

koordinieren. 

Insbesondere die Definition der Inhalte ist eine wichtige Aufgabe, die gemeinsam mit 

Vertretern aus der Praxis erfolgen sollte. Zu diesem Zwecke empfiehlt es sich, einen 

repräsentativen ständigen Arbeitskreis einzurichten. Hier werden die inhaltlichen 

Vorgaben definiert und ein Konsens unter allen Beteiligten hergestellt. Zu diesem 

Kreis sollten Experten aus dem Beratungs- und Bildungsbereich zählen, um den 

Bezug zur Praxis zu behalten. Vertreter aus der Theorie und Wissenschaft sollten 

ebenfalls eingebunden werden, damit der neueste Stand der Forschung einfließen 

kann. Interessant wäre auch die Einbindung von Experten aus dem 

Begegnungsbereich. Denn die Verknüpfung zwischen Bildung und Begegnung 

gelingt dann am leichtesten, wenn bereits von Anfang an auch dieser Bereich mit 

eingebunden wird. Die organisatorische Gestaltung der Aufbau- und 

Ablauforganisation für die neue Bildungseinrichtung hingegen obliegt der jeweiligen 

Einrichtung selbst. 

Des weiteren sollten in dem Arbeitskreis die Anforderungen an die Qualifikation der 

Mitarbeiter formuliert werden, die für die Aus- und Weiterbildung von 

Männerarbeitern zum Einsatz kommen. In dieser Runde oder zumindest in 

Zusammenarbeit mit dem Ministerium und der Arbeitsgruppe sollten auch die 

Mindestqualifikationen der Personen festgelegt werden, die eine Ausbildung zum 

Männerarbeiter machen möchten. 

Es sollte seitens des Ministeriums eine Verpflichtung zur Fort- und Weiterbildung für 

Mitarbeiter der Einrichtungen, die im Bereich Männerarbeit Förderungen erhalten, 

eingeführt werden. Nur so kann eine laufende Qualitätssicherung für diese 

Dienstleistungen vorgenommen werden. Die Männerpolitische Grundsatzabteilung 

hat hier bereits einen wichtigen Schritt gesetzt und im April 2005 die 1. 

österreichische Tagung zur Männerarbeit im Bundesministerium für soziale 

Sicherheit, Generationen und Konsumentenschutz durchgeführt. Auf Grund der sehr 
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positiven Resonanz auf Seiten der Tagungsteilnehmer ist beabsichtigt, diese Tagung 

regelmäßig durchzuführen.  

Abseits der Mitarbeiterqualifikation sollte aber auch Konsens über weitere 

Mindestkriterien von professioneller Männerarbeit formuliert werden. Speziell in den 

Bereichen, in denen Klientenkontakt besteht, sollte auch auf das Gespräch „von 

Mann zu Mann“ als Erstgespräch bestanden werden. Männerberater sollten in erster 

Linie männlich sein. Für Sonderfälle, wie sie auch in Deutschland genannt worden 

sind, sollten weibliche Mitarbeiter eingesetzt werden. Die Erhöhung und Wahrung der 

Anonymität der Klienten muss durch entsprechende Maßnahmen gewährleistet 

werden. 

Schlussendlich ist ein permanentes Audit über die Einhaltung und Eignung des 

gewählten Bildungsmodells zu gewährleisten. Inwieweit diese Aufgabe ebenfalls 

durch den ständigen Arbeitskreis oder von einer Stelle im Ministerium direkt betreut 

und evaluiert werden soll, ist abzuwägen und unter Berücksichtigung der Kriterien 

von Kontinuität und Verlässlichkeit zu entscheiden. Die Unterbringung im Ministerium 

würde diese Kriterien am sichersten erfüllen. Aufgrund der stark männerspezifischen 

Ausrichtung erscheint die Koordination mit der Männerpolitischen 

Grundsatzabteilung als besonders sinnvoll. 

Das neue Berufsbild „Männerarbeiter“ soll auch in bereits vorhandenen 

psychosozialen Quellberufen berücksichtigt werden. Dies kann in Form eines 

Basismoduls passieren. Die Absolvierung dieses Basismoduls wird in anderen 

Berufsausbildungen verpflichtend, wie zum Beispiel in der Ausbildung zum 

Sozialarbeiter oder Psychotherapeuten. Der geschlechtsspezifische Ansatz findet so 

ebenfalls in den verwandten Bereichen und Berufsbildern Eingang. Diese Forderung 

entspricht auch dem Konzept des Gender Mainstreaming. 

Ebenso sollte die Ausbildung zum Männerberater für verwandte Berufsausbildungen 

teilweise angerechnet werden. Dies bedeutet, dass bei der Ausarbeitung der 

Lehrpläne, beispielsweise bei denen zum Lebens- und Sozialberater, Anleihen 

genommen werden. Durch diese Flexibilisierung der möglichen „Wege“ zum 

Männerberater und von diesem weiter zu anderen, weniger speziellen Berufen wird 

das neue Berufsbild mit bestehenden Ausbildungen vernetzt und kann auch von 

allgemein an Sozialberufen Interessierten besser angenommen werden, da dieses 

Angebot nicht als ausbildungsmäßige „Sackgasse“ verstanden wird. Weiters wäre 
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ein Weiterbildungsmodul „Männerarbeiter“ für bereits in sozialen Berufen arbeitende 

Menschen interessant, die sich mit der geschlechtsspezifischen Sichtweise 

auseinander setzen und diese in ihre Arbeit integrieren möchten. Durch diese 

Zusatzqualifikation ist es dann auch möglich, sich beruflich zu verändern oder das 

eigene Tätigkeitsfeld zu erweitern. 

Institutionen 

Die Aufgaben der einzelnen Institutionen konzentrieren sich vor allem auf die 

konkrete Umsetzung der Ausbildungsvorgaben. Das bedeutet, sie sind die Anwender 

der Vorgaben und für die Aufbau- und Ablauforganisation der Aus- und Weiterbildung 

der Mitarbeiter dieser Branche und für das Angebot der Erwachsenen- und 

Jugendbildung mit männerspezifischem Ansatz verantwortlich. Auf dieser Ebene 

bietet sich die Errichtung einer „Männerakademie“ an, in der ausschließlich 

männerspezifische Themen behandelt werden,wobei eine Bezugnahme auf das 

weibliche Geschlecht natürlich nach dem Grundsatz der ganzheitlichen 

Geschlechterpolitik erwünscht ist. Diese Akademie deckt im Idealfall drei 

Bildungszweige ab: 

 Ausbildung zum/r MännerarbeiterIn 

 Fort- und Weiterbildung für MännerarbeiterInnen 

 Erwachsenen- und Jugendbildung 

Der Zweig „Ausbildung zum/r MännerarbeiterIn“ bezieht seine inhaltlichen Vorgaben 

von der zuständigen Stelle im Ministerium. 

Die Inhalte des zweiten Zweiges werden in Zusammenarbeit mit dem Ministerium 

entworfen, wobei dieser Entwurf wesentlich offener als jener des ersten Zweiges 

formuliert sein sollte. Er sollte der „Akademie“ eine freie Ausgestaltung ermöglichen. 

Diese Freiräume werden bewusst geschaffen, um eine Reaktion auf Veränderungen 

in den Bedürfnissen im Umfeld der Männerarbeit zu ermöglichen. 

Die Definition der Inhalte des dritten Zweiges liegt im Bereich der Männerarbeiter. 

Diese haben im Rahmen ihrer Ausbildung die Qualifikation erhalten, hier auf die 

spezifischen Anforderungen einzelner Zielgruppen einzugehen und ein der 

Nachfrage entsprechendes Angebot zu kreieren, wobei sich automatisch 

Veränderungen in den gesellschaftspolitischen Rahmenbedingungen niederschlagen 

werden. Um diesen Zweig möglichst flexibel zu entwerfen, sollte eine starke 
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Dezentralisierung angestrebt werden. Eine Aufbau- und Ablauforganisation, die dem 

Rechnung trägt, stellt eine große Herausforderung an die damit beauftragte 

„Akademie“ dar. Die Einbeziehung aller möglichen Kommunikationsmedien kann 

eine österreichweite Streuung der Bildungsangebote unterstützen. Modelle einer 

„virtuellen Akademie“ erleichtern den überregionalen Zugang. Damit wird jedem 

Mann in Österreich die Möglichkeit geboten, sich bei Bedarf und Interesse das nötige 

Wissen zu beschaffen.  

Gerade die männliche Bevölkerung lässt sich gut über die neuen Medien 

ansprechen. Es gibt zahlreiche Modelle von Fernstudieneinrichtungen, bei denen ein 

großer Teil der Wissensvermittlung über das Internet und den PC geschehen. Selbst 

wenn der Bereich der geschlechtsspezifischen Jungen- und Erwachsenenbildung 

eher zu den Themen zählt, die den Vortragenden in realer Form benötigen, so lassen 

sich doch zahlreiche Wege im organisatorischen Bereich sowie der Austausch von 

Lernunterlagen über das „virtuelle Klassenzimmer“ erledigen. Ein mobiles Netz an 

Trainern und Ausbildnern ermöglicht einerseits, flächendeckend entsprechende 

Veranstaltungen abzuhalten, andererseits können die Trainer und Ausbildner so in 

ihrer Heimatregion beschäftigt werden. Es profitieren von diesem System beide 

Seiten. Schließlich sei hier erwähnt, dass Frau Bundesminister Ursula Haubner am 

6. Juni 2005 den Männerratgeber, ein umfassendes Kompendium mit diversesten 

hilfreichen Informationen zu den Bereichen Männerarbeit und Männerforschung, 

gemeinsam mit der DVD “Was Männer bewegt” der Öffentlichkeit präsentierte.  

Praxis 

Die Ebene der Praxis betrifft die konkrete Umsetzung des Bildungsmodells und die 

Nutzung der neuen Mitarbeiterressourcen. Durch die Verankerung des 

„Männerarbeiters“ in benachbarte und verwandte Berufsbilder wird das Bewusstsein 

hinsichtlich des geschlechtsspezifischen Ansatzes allgemein geprägt. Für die 

Anwendung des erworbenen Wissens eröffnet sich eine Vielzahl an Möglichkeiten. 

Das heißt: Wie setze ich mein Wissen ein? – Als Berater/Trainer/Betroffener/Freund 

oder Kumpel/Partner/ als Vater oder Mutter etc. Die Antwort findet sich meist bereits 

bei der Motivation, sich entsprechend zu bilden. Will der oder die Betroffene im 

Bereich der Männerarbeit tätig werden, dann gibt es noch die drei Säulen: Beratung 

– Begegnung – Bildung zur Auswahl.  
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Als ausgebildeter Berater oder Erwachsenenbildner kann nun zwischen einer 

selbstständigen Tätigkeit oder einem Angestelltenverhältnis entschieden werden. Die 

Arbeit als Selbständiger wird insofern leichter, wenn eine „amtliche Qualifikation“ 

vorliegt, die leichter nach außen dokumentiert werden kann und für die Klientel einen 

festgelegten Standard garantiert. 

Letzteres wirft die Frage nach dem Empfänger von männerspezifischen Inhalten auf. 

Offensichtlich bestehen Hemmungen gegenüber der Männerarbeit in der jetzigen 

Form. Bei der Gestaltung müssen zielgruppenspezifische Merkmale besondere 

Berücksichtigung finden. Auch die Hemmungen der einzelnen Zielgruppen müssen 

individuell gewichtet werden und bei der Wahl der Kommunikationsform 

mitbestimmen. Es reicht allerdings nicht nur aus, das Angebot auf die Zielgruppe 

abzustimmen, sondern es muss auch auf sie gezielt zugegangen werden. Bei der 

Wahl der Veranstaltungsart und den Arbeitsthemen ist Kreativität gefragt. Es muss 

versucht werden, von den typischen „Softthemen“ weg zu echten „Männerthemen“ zu 

gelangen. So fördert etwa die sportliche Auseinandersetzung zwischen Vätern und 

ihren Kindern in der Vorpubertät und Pubertät die Vater-Kind Beziehung durch 

gemeinsame Abenteuer. 

Die Konzeption solcher Veranstaltungen an der Basis kann nur mit Inputs der Praxis 

geschehen. Die Praxis gibt die Bedürfnisse weiter und entwirft zielgruppengerechte 

Bildungsangebote für die Erwachsenen- und Jugendbildung. Sie stimmt diese 

Konzepte dann bei Bedarf mit den allgemeinen Rahmenvorgaben des 

Förderungsgebers ab und hat das Know How für den Zugang zur Zielgruppe. 

2.3.3 Erwachsenen- und Jugendbildung im Bereich Begegnung 

Um eine möglichst große Breitenwirkung für die Vermittlung von Inhalten der 

Männerarbeit zu erreichen ist es nötig zu überlegen, wie die meisten Männer erreicht 

werden können, ohne 

 sie inhaltlich zu überfordern, 

 ihnen zu nahe zu treten (Wahrung der Intimsphäre), 

 sie fremdzubestimmen, 

 sie zu langweilen. 
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Diese wichtigen Eckpfeiler einer gelungenen Kommunikation und des Wissens-

transfers müssen berücksichtigt werden. Wie die Bestandsaufnahme gezeigt hat, ist 

es der Bereich der Begegnung, der die Mehrzahl der Männer auf irgendeine Weise 

einbindet. Hier herrscht große Autonomie unter den verschiedenen Formen des 

Zusammenkommens. Der Großteil geschieht im Rahmen von Vereinen und lockeren 

Kleingruppen. Wie bereits eingangs erwähnt (Kapitel Begriffsbestimmung und 

Typologisierung / Begegnung) zeigen sich in diesem Bereich starke Unterschiede im 

Grad der Strukturierung. 

Die Bildungsarbeit lässt sich hervorragend im Rahmen von Begegnungs-

einrichtungen anbieten, sofern sie bedarfsgerecht gestaltet ist. Zum Beispiel 

organisiert sich die Zielgruppe in Fußballvereinen: Der Grad der Strukturierung ist 

ausreichend, um direkt auf die Zielgruppe zuzugehen. Es gibt einen fixen Ort, in der 

Regel fixe Zeiten und einen geregelten organisatorischen Rahmen. Über den Verein 

eröffnet sich der Zugang zu den Vätern und Jugendlichen für die Bildungsarbeit mit 

männerspezifischem Ansatz. 

Diese „Verlinkung“ der Bildungsarbeit mit Einrichtungen im Begegnungsfeld 

ermöglicht den Transport von Inhalten und senkt die Hemmungen, im Bedarfsfall auf 

eine männerspezifische Einrichtung zuzugehen. Die betroffene Person konnte ja 

bereits durch die Bildungsarbeit positive Erfahrungen mit dem Bereich der 

Männerarbeit machen und hat im Idealfall auch das Wissen über die nächste Anlauf-

stelle und das Angebot dort erhalten. 

Bundesministerium 

Auf Ebene des Ministeriums sollte ein Konsens mit den verschiedenen Fördergebern 

(Bund/Länder/Gemeinden) über die Voraussetzungen für den Erhalt von 

Förderungen hergestellt werden. Im Sinne der Transparenz sollten diese neuen 

Voraussetzungen den möglichen Förderungswerbern möglichst einfach zugänglich 

sein. Beispielsweise könnten diese neuen „Richtlinien“ mit einem Link auf einer 

Internetplattform oder im weiter vorne beschriebenen Branchenmedium „MANN“ 

publiziert werden. Auf jeden Fall müssten sie wie bisher auf der Homepage des 

Bundesministeriums für soziale Sicherheit, Generationen und Konsumentenschutz 

www.bmsg.gv.at zu finden sein. 

Um einen Überblick über das österreichweite Angebot von Dienstleistungen im 

Bereich der Männerarbeit zu schaffen, wäre eine Zusammenarbeit der 
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Verwaltungsebenen Bund, Land und Gemeinde notwendig. Die Weitergabe und 

Verwaltung der Adressen der geförderten Einrichtungen an eine zentrale Stelle 

würde ein österreichweites Verzeichnis ermöglichen. Diese Verwaltungsfunktion 

könnte der gleichen Stelle übertragen werden, die auch für das laufende Audit im 

Rahmen des Bildungsmodells errichtet wird. Für Interessenten des 

Begegnungsbereiches (Beispiel Fußballclub) stünde hier eine Übersicht aller 

Anbieter zu den jeweiligen individuellen Themen zur Verfügung. 

Institutionen 

Seitens der Institutionen verlangt das Modell der Integration von Bildungsarbeit in 

den Bereich der Begegnung eine wesentlich stärkere Sensibilisierung und 

Zielgruppenorientierung als bisher. Es muss aktiv auf die einzelnen Gruppen 

zugegangen werden. Einrichtungen, die sich vor allem auf die Beratung spezialisiert 

haben, können die Anbieter im Segment der Erwachsenen und Jugendbildung für die 

Weitergabe der Informationen hinsichtlich ihres Beratungsangebotes nutzen. Hier 

wird die enge Zusammenarbeit im Bereich der Öffentlichkeitsarbeit sehr sinnvoll sein 

und Synergien freilegen.  

Um den Aspekt der Prävention zu bedenken, empfiehlt sich der enge 

Informationsaustausch zwischen den Bereichen der Beratung, der Bildung und der 

Begegnung. Die Beratung kann aufgrund ihrer Erfahrungen in der „Akutversorgung“ 

in Krisensituationen auf wichtige Themen für die Bildungsarbeit hinweisen und bei 

der Konzeption der Inhalte unterstützend wirken. Über das Bildungsangebot von 

Begegnungseinrichtungen kann dann präventiv entweder das nötige Wissen vor dem 

Eintreten (Information) einer spezifischen Situation oder auch das Wissen in einer 

bestimmten Situation (Verhalten) vermittelt werden, wobei ersteres stärker 

präventiven Charakter hat. 

Das häufigste Thema in den Beratungseinrichtungen ist Beziehung. Dies bestätigten 

auch die Straßeninterviews. Die Konfrontation mit diesem Thema scheint 

unausweichlich jeden Mann irgendwann zu treffen. Eine Vorbereitung auf diese 

Situation kann in manchen Fällen wesentlich zur Problemvermeidung oder 

Problembewältigung beitragen. Die Vermittlung von Beziehungskompetenzen bereits 

vor Eintritt in eine feste Beziehung geschieht traditionell anhand von Vorbildern im 

Elternhaus. Kann auf diese nicht mehr verlässlich zurückgegriffen werden, sind 
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andere Wege nötig. Daraus leitet sich der Bedarf ab, dass das Thema der Partner 

und Elternbildung stärker berücksichtigt werden muss. 

Dies wäre ein typisches Feld für Jugendbildung im schulischen Bereich. Die Studie 

„PAIS Partnerschaftliches Arbeiten in der Institution Schule Teil 1 und 2“ zeigt, dass 

im Umgang mit dem jeweils anderen Geschlecht starke Unterschiede in der 

Wahrnehmung und den bevorzugten Verhaltensmustern existieren. Diese 

Erkenntnisse sollten an die Schüler weitergegeben und so das Verständnis zwischen 

den Geschlechtern gefördert werden. Was heißt Beziehung, wie funktioniert 

Kommunikation zwischen den Geschlechtern? Wie gehe ich mit meinen Partner um, 

wie mit Konflikten rund um Beziehung? Dies sind Themen, die zunehmend schwerer 

im Elternhaus beantwortet, geschweige denn positiv behandelt werden. Die 

geschlechtsspezifische Erziehungsarbeit im schulischen Bereich steht vor der 

Herausforderung, einen Mittelweg zwischen Information/Bildung und erzieherischen 

Maßnahmen zu finden. Eine Therapie und der Eingriff in Einzelschicksale muss den 

entsprechenden Experten überlassen werden. 

Praxis 

Für die Praxis bedeutet die Verknüpfung von Bildung und Begegnung eine stärkere 

Zusammenarbeit. Die Umsetzung der einzelnen Maßnahmen geschieht überwiegend 

in diesem Bereich. Es werden verstärkt Ressourcen für die Kommunikation und 

Koordination von gemeinsamen Projekten und Aktionen benötigt. Hingegen wird es 

Synergien in den Bereichen Öffentlichkeitsarbeit und Prävention geben.  

Besondere Aufmerksamkeit erhält die Praxis im Bereich der Prävention. Wie 

verhindern wir, dass die Männer künftig an ihren Problemen verzweifeln? Speziell 

das Thema Nummer eins in den Beratungseinrichtungen, nämlich 

Beziehungskonflikte, sollte vermehrt aufgegriffen werden. Die Weitergabe von 

Beziehungskompetenzen fällt aufgrund der steigenden Zahl von Einelternhaushalten 

zunehmend in den außerfamiliären Bereich. Zahlreiche Bildungsangebote wurden 

hier bereits entworfen. In Deutschland gibt es beispielsweise eine Gruppe von 

Beratern, die durchs Land reisen und in Schulen im Rahmen von Rollenspielen 

typische geschlechtsspezifische Männerthemen aufgreifen und interaktiv diese 

Themen aufbereiten. 

Um gezielt auf die unterschiedlichen Bedürfnisse von Buben und Mädchen 

einzugehen, bietet sich das fächerübergreifende Arbeiten an. So können verwandte 
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Lerninhalte gemeinsam vermittelt werden und geschlechtsspezifische Themen der 

Bubenarbeit aufgegriffen und in den Unterricht eingebaut werden. 

Die einzige Form der Beziehung, auf die heute noch vorbereitet wird oder der in 

dieser Hinsicht Aufmerksamkeit gewidmet wird, ist die Ehe. Die heutige Form der 

Ehevorbereitung ist dringend zu untersuchen und kritisch zu hinterfragen. 

Tatsächlich endet heute ein hoher Prozentsatz der Ehen vor dem Scheidungsrichter. 

Welchen Effekt hatte da die Ehevorbereitung und welchen hatte sie nicht? Welche 

Potentiale können hier präventiv genutzt werden? Dabei sollte Ehevorbereitung nicht 

nur in kirchlicher Trägerschaft angeboten, sondern auch für zivile Trauungen 

vorgesehen werden. An diesem Punkt wird im Bundesministerium für soziale 

Sicherheit, Generationen und Konsumentenschutz aus familienpolitischer Sicht 

gearbeitet. Hier sind geschlechtsspezifische, das heißt auch männerspezifische 

Aspekte, zu berücksichtigen. 

2.3.4 Strategische Expansion der Beratungsstellen 

Der internationale Vergleich zeigt, dass Österreich bei der Einwohnerzahl je 

Anlaufstelle mit männerspezifischem Angebot Spritzenreiter ist. Diese erfreuliche 

Erkenntnis soll jedoch nicht davon ablenken, dass auf jede Anlaufstelle 58.742 

männliche Einwohner kommen. Engen wir den Bereich der „Akutversorgung“ auf den 

im Kundenprofil beschriebenen Männertyp ein – Anfang Dreißig nach Geburt des 

ersten Kindes – dann sprechen wir österreichweit von ca. 345.000 Männern. Bezieht 

man nun alle Männer der Phase zwischen dem Zeitpunkt des Eintritts der kritischen 

Situation bis zur ersten Kontaktaufnahme mit einer professionellen Einrichtung mit 

ein, dann sprechen wir von den 30 bis 40 Jährigen. In diesem Fall dreht es sich um 

ca. 705.000 Männer die in eine krisenhafte Situation geraten könnten und teilweise 

einen enormen Leidensdruck aufbauen. Die einzelnen Anlaufstellen müssten dann 

durchschnittlich 10.682 Männer informieren und ihnen ihre Hilfe anbieten. 

Bundesministerium 

Die oben beschriebene Situation bezieht sich nur auf den Bereich der 

„Akutversorgung“ des Durchschnittsfalles, jene Personen, die aus dem Rahmen 

fallen und mit abweichenden Problemen und Rahmenbedingungen konfrontiert sind, 

werden nicht berücksichtigt. Immerhin 25% bis 40% der befragten Männer fallen vor 

allem altersmäßig weg. Auf die Gruppen kinderloser Männer unter 30 oder über 40 
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Jahre wird bei der obigen Berechnung keine Rücksicht genommen. Die Prävention 

ist gänzlich außer Acht gelassen worden. Besteht seitens der Politik und der 

Verwaltung ein Konsens darüber, dass allen Burschen und Männern 

männerspezifische Themen nahe gebracht und eine Hilfestellung angeboten werden 

soll, dann reichen die derzeitigen Ressourcen nicht aus.  

Wie im Dreisäulenmodell der Zukunft beschrieben, sollte das Wachstum der Anbieter 

von „Männerarbeit“ strategisch sinnvoll geschehen. Eine Konzentration in urbanen 

Zentren ist auch unter dem Aspekt der besseren Auslastung und höherer 

Erfahrungswerte der Mitarbeiter anzustreben. Es fehlen leider konkrete Daten 

hinsichtlich der Mindestgröße für geeignete Ortschaften für Neugründungen. Es 

muss eine gewisse Mindestauslastung gewährleistet werden, um auch dem 

Qualitätsanspruch bei den Mitarbeitern gerecht zu werden. Eine größere Anzahl an 

Klienten pro Mitarbeiter führt zu mehr Erfahrung bei den Mitarbeitern. 

Hinsichtlich der Mitarbeiterqualifikation sind ebenfalls Vorgaben für die Beratungs-

branche sinnvoll, um hier Mindeststandards zu gewährleisten (Im Familienberatungs-

förderungsgesetz sind verbindliche Qualifikationskriterien bereits vorgegeben). Wie 

im Rahmen der Maßnahmen rund um die Professionalisierung der Männerarbeit 

bereits beschrieben, sollten die Kriterien für die Ausbildung und Qualifikation definiert 

werden. Dafür bietet sich die Einrichtung eines Arbeitskreises durch die 

Männerpolitische Grundsatzabteilung an. Die Teilnehmer sollten aus dem Kreis der 

Vertreter der Praxis und der Bildung stammen. 

Für eine Expansion mit relativ geringem Aufwand ließe sich die Infrastruktur der 

Familienberatungsstellen nutzen. Aufgrund der Bevorzugung der spezifischen 

Anbieter – insbesondere die Interviews in Deutschland haben darauf aufmerksam 

gemacht, dass eine Integration des Angebots für den Mann in eine 

Familienberatungsstelle nur unter starker Trennung nach außen empfehlenswert ist – 

muss aber eine deutliche Abgrenzung vorgenommen werden. Speziell die 

Erhebungsergebnisse in Österreich weisen vor allem in Bereichen der 

Beratungsauslastung und Akzeptanz in diese Richtung. Die gemeinsame Nutzung 

von fixen Infrastrukturelementen reduziert hingegen die Kosten im Vergleich zu 

unabhängigen Anbietern, etwa durch die gemeinsame Nutzung von Räumlichkeiten 

und der Büroinfrastruktur. 
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Nach außen muss aber für den Klienten die Unabhängigkeit unbedingt deutlich 

gemacht werden:„Hier arbeiten Männer für Männer“. 

Nicht im Widerspruch dazu, sondern ergänzend soll die positive Rolle der Frau in der 

Männerberatung vor dem Erfahrungshintergrund der Familienberatungsstellen, also 

der integrativen Anbieter, deren Klienten immerhin zu 30 % Männer sind, erwähnt 

werden. So hat Frau Luise Beiter, Leiterin der Familienberatungsstelle in Feldkirch, 

folgende Stellungnahme zu diesem Thema übermittelt: Die Installierung von 

Männerberatungsstellen ist deshalb notwendig, weil Männer in ihrer Identität 

angesprochen werden müssen. Sie brauchen ein eigenes „Portal“ um sicher zu sein, 

dass sie als Männer ernst genommen werden und dass es normal ist, wie in 

beruflichen Fragen, sich auch in Beziehungsfragen beraten lassen zu können. 

Überraschender Weise höre ich auch u.a. folgende Aussagen von Männern, die bei 

uns anrufen: „Für mich ist es egal, ob mich ein Mann oder eine Frau berät, wichtig ist 

die Kompetenz.“ oder: „Na eigentlich möchte ich lieber von einer Frau beraten 

werden, die versteht mich besser.“ 

Ein eigenes Logo, im Idealfall eines Dachverbandes oder wie bereits erwähnt des 

„staatlich geprüften Männerarbeiters“, sollte bereits beim Entree eindeutig auf den 

Bereich für Männer hinweisen. Es gilt, den männlichen Klienten einen eigenen Raum 

zu schaffen, wo diese sich wohl fühlen. Hier ist wieder die Zusammenarbeit mit der 

Praxis gefordert. Experten der Männerarbeit sollten beispielsweise von der 

männerpolitischen Grundsatzabteilung eingeladen werden, hierzu gemeinsame 

Richtlinien zu erarbeiten, die als Ergänzung der allgemeinen Förderrichtlinien für 

Familienberatungsstellen seitens des Bundesministeriums für soziale Sicherheit, 

Generationen und Konsumentenschutz fungieren. 

Institutionen 

Für die Institutionen bedeutet dies, dass sie sich aktiv bei der Gestaltung der 

„Gründungskriterien“ mit einbringen können. Als Teilnehmer des Arbeitskreises 

können sie einerseits die Expansionsgebiete festlegen und Mindestanforderungen für 

die „Ausstattung“ einer zukünftigen Beratungs- und Informationsstelle definieren. 

Diese Vorgaben können in Form einer Ergänzung zu der bestehenden Richtlinie der 

Familienberatungsstellenförderung unverbindlich der ganzen Szene zur Verfügung 

gestellt werden. Für jene Einrichtungen, die Förderungen erhalten, sind sie allerdings 

verbindlich. Speziell die Gründung des Dachverbandes wäre eine wichtige Aufgabe 
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für die Institutionen. Hier kann eine Zusammenlegung der Aufgaben der 

Kommunikation und Netzwerkpflege sowie der Richtlinienvorgabe für geprüfte 

Männerarbeitseinrichtungen (Beratung/Bildung) stattfinden. Damit würde der 

Dachverband für beide Bereiche Aufgaben und Funktionen übernehmen. 

Aufgrund der großen Affinität der männlichen Bevölkerung zur Berufs- und 

Arbeitswelt empfiehlt sich die Errichtung eigener männerspezifischer Beratungs- und 

Bildungsstellen in den großen Berufsverbänden und bei den Sozialpartnern. Fragen 

der Vereinbarkeit von Beruf und Vaterschaft werden immer stärker formuliert und 

gestellt. Es liegt nahe, den männlichen Mitgliedern ein aktuelles Informationsangebot 

zu gestalten und anzubieten. 

Jene Männer, die in Großbetrieben beschäftigt sind, können auch über eine Stelle im 

Haus angesprochen werden, wobei hier die Kriterien der Anonymität eher erschwert 

sind und sich daher primär rein berufliche Themen anbieten lassen, wie beispiels-

weise Väterkarenz, Teilzeitmodelle oder die Schulung von Sozialkompetenzen, die 

sowohl in der Arbeitswelt als auch familiär gefordert sind. Es existieren 

Anreizmodelle für Unternehmen seitens der öffentlichen Hand, um die 

Familienfreundlichkeit zu fördern. Derzeit bemühen sich allerdings nur wenige 

Firmen um dieses Ansehen. Hier bedarf es noch Aufklärung für die Firmenleitungen 

hinsichtlich der Vorteile, die es mit sich bringt, wenn ein Unternehmen rücksichtsvoll 

mit den Familien der Mitarbeiter umgeht. Um dieses gesamte Aufgabenfeld 

wissenschaftlich zu untermauern, hat die Männerpolitische Grundsatzabteilung ein 

eine Studie initiiert, in welchem die Vereinbarkeit von Familie und Beruf gezielt aus 

männerperspektivischer Sicht beforscht wird und deren Ergebnisse der Öffentlichkeit 

im Rahmen der grossen Familienkonferenz im Februar 2006 in Wien vorgestellt 

werden soll.  

Praxis 

Die Praxis ist von dieser Maßnahme ganz besonders betroffen. Die Konzentration 

von zu vielen Stellen auf engem Raum führt zur mangelhaften Auslastung und damit 

zu unnötiger Konkurrenz. Der Kampf um den Klienten kann dazu führen, dass ein 

Klient in einer Beratungsstelle betreut wird, weil man nicht bereit ist, ihn abzugeben 

und weiterzuvermitteln, obwohl eine andere Beratungsstelle für den speziellen Fall 

besser geeignet wäre. Der strukturierte Ausbau von Beratungseinrichtungen wirkt 
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einem Wildwuchs entgegen. Überlastete Stellen werden entlastet und nicht 

ausgelasteten Stellen wird vorgebeugt. 

2.3.5 Öffentlichkeitsarbeit im Bereich der Männerarbeit 

Männerarbeit hat in der Öffentlichkeit noch immer mit Imageproblemen zu kämpfen, 

weil ihre Themen teilweise gesellschaftlich noch nicht akzeptiert sind. Es gilt, eine 

allgemeine Grundeinstellung zu verbreiten, dass Männer sich mit Männerarbeit 

beschäftigen dürfen, ohne dabei ihre Männlichkeit zu gefährden. Begriffe wie 

männliche Identität und Vaterschaft gehören neu definiert und sollten mit 

entsprechendem gesellschaftlichen Ansehen versehen werden. Die alten 

Definitionen stimmen nur teilweise und können nicht mehr unreflektiert übernommen 

werden, da sich die Situation und die Ansprüche an den Mann geändert haben. Die 

Erhebungen haben gezeigt, dass speziell der Eintritt in die Vaterschaft und alle damit 

zusammenhängenden Veränderungen für viele Beziehungen eine kritische Phase 

sein kann. Männer, die unreflektiert tradierte Muster übernehmen, stellen dann eine 

„Inkompatibilität“ mit ihren nicht mehr traditionellen Frauen und Partnerinnen fest. Es 

scheint daher gerechtfertigt, wenn derzeit ein starkes Interesse an Väterforschung 

herrscht. Studien wie die „Vaterentbehrung“ zeigen, dass den Männern als Vätern 

wichtige Funktionen zukommen, auch wenn das traditionelle Rollenbild von Vätern 

nicht mehr hält. Die Reduktion auf die Rolle des Ernährers scheint nicht mehr 

zeitgemäß. Kinder werden zunehmend auch in Einelternteilfamilien und 

Patchworkfamilien aufgezogen. Eltern trennen sich häufiger und das gemeinsame 

Erziehungsprojekt scheitert. Dieser Trend beinhaltet auch eine zunehmende 

volkswirtschaftliche Dimension. Väter leben immer häufiger von ihren leiblichen 

Kindern getrennt. Eine Selbstdefinition als Vater wird für einen Mann daher nicht 

erleichtert werden! 

Die Aufgabe der allgemeinen Bewusstseinsbildung muss auf oberster Ebene 

angesiedelt werden, um einen Effekt zu haben. Gesamtgesellschaftliche Aktionen zu 

planen und umzusetzen, benötigen zum einen eine zentrale Koordination und zum 

anderen erforderliche finanzielle Mittel. Bei entsprechenden Ressourcen gibt es 

Möglichkeiten für eine aktive Öffentlichkeitsarbeit seitens des Ministeriums, die 

fachlich im Bereich der männerpolitischen Grundsatzabteilung liegen.  
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Dazu zählen unter anderem: 

 ein Servicetelefon für Männerthemen 

 eine eigene Pressestelle für Männerfragen und zur Koordination 

österreichweiter Kampagnen. 

 eine Männerbibliothek und –dokumentation mit allen themenrelevanten 

Publikationen 

 die Zertifizierung geprüfter Männerberatungs- und Bildungseinrichtungen. 

Für österreichweit angelegte Projekte und Kampagnen macht die Suche nach 

Kooperationspartnern auf ministerialer Ebene unter Kostenaspekten Sinn. 

Insbesondere bei Themen, die auf die allgemeine Bewusstseinsbildung abzielen, 

liegt eine Zusammenarbeit der Ministerien wie 

 Bundesministerium für soziale Sicherheit, Generationen und 

Konsumentenschutz (BMSG) 

 Bundesministerium für Bildung, Wissenschaft und Kultur (bm:bwk) 

 Bundesministerium für Gesundheit und Frauen (BMGF) 

 Bundesministerium für Wirtschaft und Arbeit (BMWA) 

 Staatssekretariat für Sportangelegenheiten im Bundeskanzleramt (BKA) 

nahe. Je nach sachlicher Zuständigkeit können mögliche Partner gefunden werden. 

Das derzeit aktuelle Thema „Körperbewusstsein“ der Männergesundheit lässt sich 

z.B. in manche Fragen mit Themen der Männerarbeit gut kombinieren, um zu einer 

umfassenderen Bewusstseinsbildung zu gelangen. 

Geschlechtsspezifische Gesundheitsthemen sind auch Themen der Männerarbeit. 

Bei manchen Krankheiten entwickeln Männer ein Minderwertigkeitsgefühl, das dann 

zahlreiche Konflikte in den Beziehungen nach sich zieht, aber auch in der Berufs- 

und Arbeitswelt Niederschlag findet. Das Gefühl, nicht mehr oder nur schlecht zu 

„funktionieren“, entspricht oft nicht dem eigenen Bild der Männlichkeit. Eine 

Mindestkompetenz bei Männergesundheitsfragen sollte jeder Männerarbeiter in einer 

Beratungsstelle abdecken können. Hingegen benötigen jene Fachärzte, die mit 

diesen spezifischen Krankheitsbildern arbeiten, auch ein Mindestmaß an 

Qualifikation als Männerarbeiter. Ein gegenseitiger Wissensaustausch ist sachlich 

begründet. Eine Berücksichtigung entsprechender Qualifikationen bei der Ausbildung 
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zum „Männerarzt“ wie auch zum „Männerarbeiter“ stellt eine wesentliche Forderung 

an diese neuen Berufsbilder dar. 

Weiter wäre es empfehlenswert, in Zusammenarbeit mit den drei Säulen Beratung, 

Bildung und Begegnung ein einheitliches Informationsmaterial zu diversen 

Schwerpunktthemen zu erarbeiten und an die einzelnen Einrichtungen und 

Institutionen zu verteilen. 

Institutionen 

Die Institutionen haben mit den neuen Rahmenbedingungen seitens des 

Ministeriums Zugang zu einheitlichem Infomaterial. Sie können durch die Gestaltung 

ihrer Anlaufstelle wesentlich zur Imageoptimierung beitragen. Die neuen Vorgaben 

zur Professionalisierung der Beratung können mittels eines Logos nach außen 

transportiert werden. Aussagen wie „staatlich zertifizierte Männerberatungsstelle“ 

zeugen von Seriosität und stärken das Vertrauen in der Bevölkerung. Die Klienten 

wissen: Hier ist ein Mindeststandard an Qualität gewährleistet! 

Praxis 

Die Praxis profitiert mehrfach von einer besseren Öffentlichkeitsarbeit. Zum einen 

werden die Hemmungen, eine Beratungsstelle aufzusuchen, reduziert. Zum anderen 

wird das Ansehen der Mitarbeiter vom Image dieser Branche bestimmt. Allerdings ist 

die Annerkennung der Tätigkeit auch stark von dem Engagement der einzelnen 

Männerarbeiter an der Basis abhängig.  

Eine steigende Nachfrage nach Beratungsleistungen aufgrund besserer 

Öffentlichkeitsarbeit wird jedoch nicht von allen Beratungseinrichtungen gewünscht. 

Manche fürchten, hier überfordert zu werden. In diesen Einzugsgebieten sollte 

entsprechend der strategischen Expansion rechtzeitig das notwendige Angebot 

ermittelt und bedarfsgerecht ausgebaut werden. 

Im Rahmen der Einbettung von Männerarbeit in bestehende oder zu gründende 

Familienberatungsstellen oder andere multifunktionelle Einrichtungen eröffnet sich 

für die Praxis eine stärkere Vernetzung und Zusammenarbeit mit anderen Bereichen 

der Beratungslandschaft. Wenngleich die strikte äußerliche Trennung eingehalten 

werden muss, können in Einzelfällen weibliche Berater hinzugezogen werden, und 

umgekehrt wird es möglich sein, im Rahmen der Familienberatung auf 
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männerspezifische Ressourcen zurückzugreifen. Die Idee der unabhängigen 

„Männerstelle“ quasi als „shop im shop“ Modell bietet sich an.  

2.4 Entwicklung der männlichen und weiblichen Identität, von 
Väterlichkeit und Mütterlichkeit 

Aus der Praxis in der Männerarbeit zeigt sich, dass 76 % der Männer auch Väter 

sind. Männerberatung ist oft auch Väterberatung und beide Bereiche hängen 

zusammen wie Männlichkeit und Väterlichkeit. Wie sieht dieser Zusammenhang 

aus? Wie sehen Väter die Entwicklung ihrer männlichen Identität? Dies wird im 

folgenden Kapitel behandelt, das aus der Studie “Lebenswelten Vater-Kind, positive 

Väterlichkeit und männliche Identität” (BMSG, 2005) entnommen wurde, deren 

methodische Kurzbeschreibung am Anfang des Kapitels 3.2. zu finden ist. Die im 

Kapitel 2.4. verwendeten Abbildungen sind sämtliche der Studie “Lebenswelten Vater 

– Kind, positive Väterlichkeit und männliche Identität” entnommen.  

2.4.1 Wechselwirkung zwischen männlicher Identität und Väterlichkeit 

Selbsterleben von Männlichkeit  

Gefragt nach den Lebensbereichen, in denen sie sich als männlich erfahren, zeigen 

die meisten Väter keine eindeutigen Präferenzen für Erlebnisbereiche 

(Arbeitsplatz/Beruf 11,8 %, unter männlichen Freunden 14,7 %, beim Sport 12 %, in 

der Familie/mit den Kinder 14,7 %, in der Sexualität 12 %). 26,5% der Antworten 

(neun Nennungen) lassen erkennen, dass sich die Väter in sämtlichen Aktionsfeldern 

als männlich erleben.  

 

Auf die Frage „Wie sind sie der Mann geworden, der sie sind?“ pendelten die 

befragten Väter zwischen den Auswirkungen von Familie und Erziehung, Vorbildern, 
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männlichen Klischees und Arbeit an sich selbst: 72% der Väter (absolut 18) sind der 

Meinung, dass zwischen Männlichkeit und Väterlichkeit ein förderliches Verhältnis 

besteht. drei Väter (12%) sehen keinen Zusammenhang zwischen diesen 

Merkmalen, ebenso viele haben sich mit diesem Thema noch nicht auseinander 

gesetzt.  

 

Den Zusammenhang zwischen Männlichkeit und Väterlichkeit sehen die befragten 

Väter der qualitativen Untersuchung in einer klaren Abgrenzung zur Mutterrolle, in 

den männlichen Aspekten als Gegenpol zu weiblichen, in Form von männlich 

verstandener Konstanz, Systematik und kalkuliertem Risiko, in der 

Entscheidungsqualität und in der Furchtlosigkeit. Auch ein gutes Verhältnis zur 

Sexualität kann dazu zählen. 

Immer wieder kommt aber auch die Unsicherheit durch, was mit der Männlichkeit und 

Väterlichkeit überhaupt zu verbinden ist, oder es wird die Abweichung von einer 

strikten Orientierung an tradierten väterlichen Bildern trotz männlichem 

Selbstbewusstsein als irritierend empfunden - genauso wie die Annahme und 

Integration der eigenen weiblichen Anteile. 

Aus den Gesprächen war außerdem zu entnehmen, dass viele Väter durch ein 

bipolares männliches Rollenklischee Macho versus Softie geprägt sind. Die meisten 

befragten Väter weisen jegliche Nähe zum Machismo von sich und zeigen sich daher 

auch gegenüber der Beeinflussung von Väterlichkeit durch diese Form von 

Männlichkeit ablehnend.  

In der Auseinandersetzung mit Männlichkeit war bei den befragten Vätern der 

qualitativen Untersuchung häufig große Unsicherheit spürbar, wie sie sich als Mann 

eigentlich definieren. Das äußerte sich in den Reflexionen über gewisse von der 

eigenen Person aber abgelehnten Männerklischees wie Gewalt, Alkoholismus und 

andere „Mannbarkeitsrituale“, wie auch in der Assoziation von Softie und 
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Männerkarenz oder auch darin, sich lieber über die Position in der Familie zu 

definieren als über die Tatsache des Mann-Seins.  

Auswirkungen männlicher Eigenschaften auf das Vatersein 

Allerdings meinen viele der befragten Männer, dass ihr Vatersein die Entwicklung 

positiv konnotierter männlicher Eigenschaften (die offensichtlich nicht diesem 

Klischee zugeordnet werden) bewirkt hat. Einige der Väter nennen als Auswirkung 

des Vaterseins die Übernahme von „männlicher“ Verantwortung als familiärer 

Entscheidungsträger (vielfach unter Betonung der Gemeinsamkeit mit ihrer 

Partnerin) oder als Ernährer. 

D.h., auch der berufliche Erfolg oder zumindest die erfolgreiche Erfüllung der 

Ernährerfunktion wird häufig mit dem Vatersein in Zusammenhang gebracht oder die 

Vaterschaft löst generell einen Reifungsprozess aus, eine Entwicklung in Richtung 

männlichen Erwachsenseins. 

Wechselwirkung zwischen Männlichkeit und Väterlichkeit aus Sicht der Mütter  

64 % der Mütter (absolut 16) sehen zwischen Männlichkeit und Väterlichkeit ein 

förderliches Verhältnis, eine hemmende oder blockierende Wechselwirkung kann nur 

eine Partnerin erkennen. Vier Partnerinnen (16%) sehen zwischen diesen 

Eigenschaftsbündeln keinen Zusammenhang und gleich viele haben sich mit dem 

Zusammenhang zwischen Väterlichkeit und Männlichkeit noch nicht beschäftigt.  

 

Auch aus der Sicht der Frauen geht vom Vatersein vielfach ein positiver Impuls in 

Richtung Bereitschaft zu Übernahme von privater und beruflicher Verantwortung aus. 

In mindestens zwei Fällen war die Unfähigkeit des Mannes zur Einlösung der 

Ernährerrolle mit ein Grund für die spätere Trennung des Paares. Sowohl für die 

Vaterrolle als auch für die Partnerrolle sehen manche Mütter, die im Rahmen der 

qualitativen Untersuchung befragt wurden, Männlichkeit als wichtigen Faktor. 
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Wie sehen die wesentlichen, für die Vaterrolle förderlichen Qualitäten von 

Männlichkeit aus mütterlicher Perspektive aus? Dazu zählen eine gewisse 

Sachlichkeit, Konsequenz, Schutz und Halt, Geborgenheit, sowie die Repräsentanz 

der „anderen“ Seite: 

Fehlen diese Qualitäten und fühlt sich die Mutter in ihrer Versorgungs- und 

Erwerbsfunktion allein gelassen, kann das zu anhaltenden partnerschaftlichen 

Problemen führen, die unter Umständen auch zu Scheidung oder Trennung führen 

kann.  

Sichtweise der Paare 

52% der Elternpaare stimmen hinsichtlich der gegenseitigen Beeinflussung von 

Männlichkeit und Väterlichkeit überein. Mütter sehen zwischen diesen Qualitäten  

eher keinen Zusammenhang oder haben sich mit diesem Phänomen nicht 

auseinander gesetzt, während ihre Partner eine positive Beeinflussung erkennen. In 

einem einzigen Fall lieferte das Paar konträre Aussagen: Der Vater konnte einen 

förderlichen Zusammenhang der Faktoren erkennen, hingegen sprach seine 

Partnerin von ihrer negativen Beeinflussung. 

Vergleich zur quantitativen Erhebung 

Ein weitaus geringerer Prozentsatz (47%) an Vätern als vergleichsweise in der 

qualitativen Erhebung sieht in der repräsentativen Umfrage ein förderliches 

Verhältnis zwischen Männlichkeit und Väterlichkeit gegeben. Nahezu 41% kann 

zwischen diesen beiden Faktoren keinen Zusammenhang erkennen, 8% haben sich 

mit dieser Thematik noch nicht befasst. Während im narrativen Interview keiner der 

Väter die Meinung vertritt, dass Väterlichkeit und Männlichkeit einander hemmen, 

sind es in der qualitativen Umfrage immerhin 3,5%. 
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Zusammenfassung und Diskussion 

Thesen 

Voraussetzung für positive Väterlichkeit ist eine gelungene männliche Identität. 

Die Veränderung der Rollenerwartung an den Mann und fehlende neue Bilder 

fordern den Mann vermehrt dazu auf, selbst individuelle Gestaltungsformen für 

Männlichkeit und Väterlichkeit zu finden.  

Aus den narrativen Interviews lässt sich häufig eine starke Abgrenzung der Väter 

gegenüber negativ bewerteten männlichen Rollenbildern erkennen. Diese 

Abgrenzung von „Macho“ und „Softie“ führt möglicherweise auch zur fehlenden 

Bereitschaft, Väterlichkeit mit Männerbildern in Zusammenhang zu bringen oder sich 

gar mit der Umsetzung dieser Bilder in väterliches Verhalten näher auseinander zu 

setzen.  

Ein hoher Prozentsatz der Väter kann zwar zwischen den Faktoren Männlichkeit und 

Väterlichkeit einen Zusammenhang erkennen, ist jedoch nicht imstande, zu erläutern, 

worin dieser besteht.  

Dadurch wird der Zusammenhang zwischen positiver Väterlichkeit und gelungener 

männlicher Identität zwar bestätigt, die Art der Auswirkung von Männlichkeit auf 

Väterlichkeit jedoch nicht verdeutlicht. In der direkten Befragungssituation stießen die 

Interviewer jedoch bei gezielten Rückfragen auf Wechselwirkungsprozesse zwischen 

Väterlichkeit und Männlichkeit, beispielsweise im Sinne einer erhöhten 

Verantwortungsbereitschaft.   

Seitens der Väter wird vermutlich der Zusammenhang zwischen Väterlichkeit und 

Männlichkeit wenig reflektiert. „Gute Väter“1 betonen vielfach die geringe Bedeutung 

einer Differenzierung in mütterliche und väterliche, männliche und weibliche 

Eigenschaften gegenüber einem individuellen und persönlichkeitskonformen Profil an 

Qualitäten. Allerdings heben sie häufig hervor, dass in einer Erziehungspartnerschaft 

zwei Pole vorhanden sein sollten, um die sich wiederum unterschiedliche 

Eigenschaften und Verhaltensweisen gruppieren. 

                                            
 
1 Von „guten Vätern“ wird hier geschrieben, wenn deren väterliche Qualität bei einem ihrer Kinder mit 
Hilfe von projektiven Verfahren überprüft wurde. 
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Einerseits wird die individuelle Gestaltung der väterlichen Rollenvorstellungen 

unabhängig von gesellschaftlichen Vorbildern betont, andererseits greifen die Väter 

bei der Charakterisierung ihrer Väterlichkeit auf traditionelle Rollenattribute wie 

Verlässlichkeit und Verantwortung zurück, bei denen sich Männlichkeit und 

Väterlichkeit gegenseitig befördern. Mit anderen Worten, in den Interviews spiegelt 

sich eine gesellschaftliche Orientierungslosigkeit. Wobei diese Orientierungslosigkeit 

verständlich ist, stehen wir doch am Übergang von der patrilinearen zur bilateralen 

Gesellschaft. 

Während die „Wissenschaft von der Männlichkeit“ (Connell, 2000) noch am Anfang 

steht bzw. die ersten kleinen Schritte macht, etwa durch die Auseinandersetzung mit 

männlicher Identität und deren Rahmenbedingungen (Guggenbühl, 2002; Ax, 2000; 

Petri, 1997; Hollstein, 1988; Greenson, 1982; Pohle-Hauß, 1977), und sich auch im 

kirchlichen Bereich einige Vorreiter mit männlicher Identitätsfindung auseinander 

setzten (Rohr, 1988, 1998; Hofer, 2003; Zulehner; 1994, 2003), ist der männliche 

und väterliche Alltag davon scheinbar (noch) unberührt. 

2.4.2 Männliche Identität und Identifikationsfiguren 

Männliche Verwandte 

Eine positive Identifikation mit ihren männlichen Verwandten als Faktor für die 

männliche Identitätsbildung und die Entwicklung von Väterlichkeit lässt sich bei 11 

Antworten (44%) erkennen. Neun Nennungen (36%) entfallen auf eine teils positive 

und teils negative Vorbildfunktion der männlichen Verwandtschaft, drei Antworten 

(12%) lassen auf eine Ablehnung männlicher oder väterlicher Leitfiguren im Kreis der 

Verwandten schließen. 

 

Den Vätern der qualitativen Untersuchung gaben einerseits Väter oder andere 

Männer aus der Familie Orientierung. Das Vorbild Vater wird jedoch zum Teil auch 
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differenziert gesehen, das heißt, es wird ihm nicht immer in Allem eine 

Vorbildfunktion für die eigene Person bzw. für die eigene Vaterrolle zugesprochen. 

Andererseits waren auch andere männliche Bezugspersonen Vorbilder, entweder 

Einzelpersonen oder mehrere Männer. Zum Teil wurde der Mangel an Vorbildern 

bedauert, oder sie werden auch grundsätzlich abgelehnt. 

Weibliche Verwandte 

Im Gegensatz zu den männlichen Angehörigen lösen die weiblichen bei den Vätern 

keine radikale Ablehnung als Identifikationsfiguren aus. 11 Antworten (44%) lassen 

auf positive Identifikation mit wenigstens einer weiblichen Verwandten schließen, drei 

Antworten (12%) entfielen auf zumindest positive und negative Aspekte bei Frauen 

aus der Stammfamilie. Manchmal stand auch die Mutter sehr stark im Vordergrund. 

 

Andere Bezugspersonen  

Auf andere Bezugspersonen (Bekannte, Freunde) als gute Identifikationsobjekte 

entfallen 16 Antworten (64%). Die Orientierung an vorgegebenen Werten und 

Idealen lassen 10 väterliche Antworten (40%) erkennen.  
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Positive Wirkung üben aber eher Wertvorstellungen, die auch durch Gruppen – zum 

Beispiel im kirchlichen Umfeld – gestützt werden, aus. Eingebracht wurde aber auch, 

dass väterliche Orientierung an sich durch die daraus entstehende Verantwortung 

einen hohen gesellschaftlichen Wert besitzt. 

Äußerungen der Partnerinnen 

Über die Identifikationsfiguren der Väter lassen sich aus den Äußerungen ihrer 

Partnerinnen keine verlässlichen Aussagen machen.  

Sichtweise der Großeltern 

Die Gespräche mit den Großeltern ergeben ebenfalls wenig Material zur Entwicklung 

ihrer Söhne zu Männern und Vätern. 

Weibliche Identitätsentwicklung 

Bei den Partnerinnen übten weibliche Verwandte in neun Fällen (36%) positiven 

Einfluss auf die eigene Identitätsentwicklung aus. Sieben Antworten (28%) entfallen 

auf die neutrale, teils positive, teils negative Wirkung weiblicher Angehöriger. Auf 

negative Identifikation mit der weiblichen Verwandtschaft lassen drei Antworten 

(12%) schließen.  

 

Bei der Vorbildwirkung männlicher Verwandter dominiert die gute Identifikation mit je 

sechs Antworten (24%) hinsichtlich positiver als auch teilweise positiver Wirkung. Auf 

die negative Identifikation der Partnerinnen mit männlichen Verwandten entfielen vier 

Nennungen (16%). 
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Eine Orientierung an Bezugspersonen außerhalb der Familie sowie an Werten und 

Idealen beschreiben je drei Antworten (12%). 

 

Die Aussagen der Partner zur wechselseitigen Identitätsentwicklung lassen sich 

generell kaum quantifizieren. Nach ihren Angaben können die Väter diese 

Entwicklung teilweise zu wenig nachvollziehen.  

 

Zusammenfassung und Diskussion 

Thesen 

Verbindliche und stabile Orientierungsmuster (wie z. B. traditionelle väterliche und 

mütterliche Rollenauffassungen) geben Vätern mehr Sicherheit im Umgang mit ihren 

Kindern.  

Mit der abnehmenden Bedeutung tradierter Formen des sozialen Umgangs 

verbinden sich die Vorteile und Gefahren der ausschließlich personal bestimmten 

Werthaltung gegenüber der Vaterrolle. Die väterliche Orientierung wird dadurch 

erschwert.  

Für die Lösung von tradierten Rollenvorstellungen spricht die relativ geringe Bindung 

an männliche Identifikationsfiguren im Kreis der eigenen Verwandten, die bei den 

Vätern (selbst und teilweise auch nach Einschätzung ihrer Partnerinnen) erkennbar 
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werden. Eine starke Orientierung an (männlichen) Identifikationsobjekten außerhalb 

der Familie bekräftigt diese These. Höchstwahrscheinlich werden in Situationen des 

gesellschaftlichen Wertewandels oder bei bilateralen familiären Konstellationen 

Rollenvorstellungen in geringerem Ausmaß innerfamiliär, über die Achse Vater-Sohn, 

sondern vermehrt durch außerfamiliäre Bezugspersonen vermittelt.  

Auch aus der abschließenden Frage, welche Faktoren sie für die männliche Identität 

für förderlich halten, ergab sich, dass die Väter der qualitativen Erhebung im 

Gegensatz zu ihren Partnerinnen eher die kritische Auseinandersetzung mit 

Rollenbildern und Leitfiguren für die Vorbildwirkung der vorangegangenen 

Generation als maßgeblich für die Entstehung der männlichen Identität erachten. 

2.4.3 Rolle der Großeltern für die männliche und weibliche 
Identitätsentwicklung 

Anlass zu positiver Identifikation geben vermutlich auch positiv erlebte Merkmale der 

Eltern. Im Gegensatz zum eigenen väterlichen Eigenschaftsprofil ist dasjenige der 

Großväter nicht so differenziert. Die häufigsten Nennungen entfallen auf die Qualität 

der Verantwortung und Verlässlichkeit (11 Antworten oder 15,1%), die auch bei der 

Selbstbeschreibung der Väter an erster Stelle genannt wird. Weiters genannt wird die 

Vorbildfunktion (acht Nennungen, 11% der Antworten) der Großväter. 

Möglicherweise spiegelt sich in diesem Merkmalsprofil auch die in den Gesprächen 

häufig beschriebene, für die vorangegangene Generation typische, berufsbedingte 

Abwesenheit des Vaters, die fehlende Wahrnehmung der versorgenden und 

hegenden Funktion im Baby- und Kleinkindalter wider. Keiner der Väter beschreibt 

den eigenen Vater als in Zeiten der frühen Kindheit besonders engagiert, sechs 

(8,2%) hingegen als distanziert. Vier Antworten (5,5%) entfallen auf die Merkmale 

liebevoll und warm als Eigenschaftspaar der Großväter. Andererseits sehen sechs 

Väter (8,2%) den eigenen Vater auch als emotional erregbare Person, fünf Väter 

(6,8%) erlebten sie auch als bestrafend. 
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Mehr als die Väter ordnen die Mütter den eigenen Vätern die Distanziertheit als 

Eigenschaft zu (18,6% der Antworten oder 13 Nennungen). Für die Mütter ist 

Strenge das in der Rangfolge am zweithäufigsten genannte Merkmal ihrer Väter 

(12,9% oder neun Nennungen). Die Charakterisierung der Großväter durch Mütter 

und Väter lässt darauf schließen, dass in der Großelterngeneration die Väter ihre 

Rollen noch eher traditionell, das heißt vor allem als emotional distanzierte und stark 

beruflich orientierte Ernährer und moralische Instanzen wahrnahmen. 

Parallel zu den Vätern sehen auch die Mütter ihre Väter häufig als 

verantwortungsvoll, verlässlich (sechs Nennungen, 8,6%), einige von ihnen erlebten 

ihre Väter auch als liebevoll und warm (fünf Antworten, 7,1%) 

 

Im Vergleich zu den Großvätern werden den Großmüttern in ihrer Mütterrolle durch 

die Väter vor allem Eigenschaften wie Liebe und Wärme (acht Nennungen oder 

11,8% der Antworten) und die versorgende, pflegende Aktivität (neun Nennungen, 

13,2% der Antworten) zugeordnet. Häufig wird auch noch die beschützende Rolle 

(sieben Nennungen oder 10,3%) sowie in gleicher Häufigkeit die verständnis- und 

vertrauensvolle Zuwendung und die Bereitschaft, sich den Kindern Zeit zu widmen 

(jeweils 5 Nennungen oder 7,7%), genannt. 
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Wie bei den Vätern wird auch bei den Müttern den eigenen Müttern häufig das 

Merkmal der liebevollen Zuwendung und Wärme zugeteilt (zehn Antworten oder 

16,4%), ebenso gefolgt vom Charakteristikum „versorgend, hegend, pflegend“ (acht 

Antworten oder 13,1%) bzw. „verständnisvoll und aktiv zuhören“ (sechs Antworten, 

9,8%).  

Gleichrangig belegt wie bei den Vätern finden sich die Merkmale „beschützend“ 

sowie „verantwortungsvoll“, „verlässlich“ und „sich Zeit nehmen“ (fünf Antworten oder 

8,2%). 

 

 

 

 

Zusammenfassung und Diskussion 

These 

Die internalisierten, intrapsychischen Repräsentanzen für Elternschaft beeinflussen 

die Wahrnehmung der elterlichen Aufgaben 

Mit Ausnahme der Qualität „Verlässlichkeit und Verantwortung“ kann aus der 

Wahrnehmung der großväterlichen Eigenschaften durch die Väter nicht auf eine 

Übernahme dieser Eigenschaften geschlossen werden. Allerdings tritt der 

Internalisierungsprozess - als unbewusster Vorgang - in einem Gespräch nicht 

unbedingt offen zu Tage. 
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Aus den Äußerungen der Väter ist eher abzuleiten, dass sich zwischen der 

Großväter- und der Vätergeneration der Befragten eine massive Veränderung des 

väterlichen Leitbilds vollzogen hat.  

Born und Krüger (2002, S.127) fassen diese Entwicklung folgendermaßen 

zusammen: 

„Den größten Wandlungsprozess in diesem Beziehungsgeflecht vollziehen die 

Männer. Der Wandel spielt sich auf drei Ebenen ab und umfasst den Aktionsradius 

in drei familialen Handlungsfeldern. Es betrifft dies a) die Frauenrolle, b) die Rolle 

der Kinder im Familiensetting und c) die familialen Entscheidungsprozesse. In 

allen drei Bereichen, und das mag auf den ersten Blick vor allem 

Frauenforscherinnen überraschen, hat sich, wie wir im folgenden etwas näher 

betrachten, der größte Wandel nicht auf Seiten der Frauen vollzogen, sondern auf 

der der Männer.“ 

Während die Großväter noch in hohem Ausmaß als distanziert wahrgenommen 

werden, sehen sich „gute Väter“ (und auch deren Partnerinnen) als liebevoll 

zugeneigt, offen und auch zeitlich in der Erziehungsarbeit engagiert. Insofern haben 

sich im Vergleich zur Großelterngeneration die Zuordnungen von mütterlicher Liebe 

und Zuneigung bzw. väterlicher Strenge und Disziplinierung relativiert.  

Einen ähnlichen Weg scheinen auch die Probanden der Studie „Jugendliche 

Familienfähigkeit mit besonderer Berücksichtigung der Väterproblematik“ gehen zu 

wollen (Bundesministerium für Soziale Sicherheit, Generationen und 

Konsumentenschutz, 2004a). 

Bei manchen Vätern hatte sich dieser Rollenwandel zu größerer väterlicher Nähe 

bereits in der Großelterngeneration vollzogen, sodass der Großvater eher als 

freundschaftlich gesinntes Vorbild dienen konnte. Der Rollenwandel zu vermehrter 

väterlicher Gefühlsnähe wird durch die Partnerinnen bestätigt. Diese sprechen sich 

auf die zusammenfassende Frage nach förderlichen oder hemmenden Faktoren 

männlicher Identität für eine positive Wirkung des Einbringens von männlicher 

Emotionalität aus. 
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3 VÄTER 

In Österreich gibt es 3,1 Millionen Männer, davon sind ca. 1,4 Millionen Väter. 

Insgesamt sinkt die Bereitschaft, Vater zu werden. Junge Männer – und junge 

Frauen – sehen die Familie aber als hohen Wert. In der Studie „Jugendliche 

Familienfähigkeit mit besonderer Berücksichtigung der Väterthematik“ des BMSG 

(2004a) kommt dies klar zum Ausdruck.  

 

Wenn es ein gesellschaftliches Ziel ist, dass mehr junge Männer zu Vätern werden, 

gilt es, die Ergebnisse dieser Studie zu beachten.  

3.1 „Jugendliche Familienfähigkeit mit besonderer Berücksichtigung 
der Väterthematik“ (BMSG 2004a) 

Diese Studie untersuchte die Einstellungen, Erwartungen, Pläne und Werte junger 

Erwachsener zwischen 18 und 25 Jahren in Bezug auf Partnerschaft, Familie und 

Lebensplanung. Zusätzlich zur quantitativen Umfrage (Grundgesamtheit 500) wurden 

Tiefeninterviews mit 30 Jugendlichen durchgeführt. In dieser Studie wurden im 

vorwiegend studentischen Milieu sowohl Männer als auch Frauen befragt. Hier die 

Kernaussagen.  

 
Das Familienleben steht bei jungen Männern und bei jungen Frauen unter den ‚Top 

3’, wie eine ‚Hitliste’ der Werte klar belegt.  

3.1.1 Die Wertediskussion, die Hitliste der Männer und der Frauen 

Von vorgegebenen zwölf Begriffen wie Zufriedenheit, Familie, Glück und 

Emanzipation sollten die Befragten den für sie wichtigsten „Wert“ nennen. Für 

Frauen wie Männer steht an oberster Stelle eindeutig die Zufriedenheit, gefolgt von 

Glück und Familienleben. 
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Die Top 5 der Männer 
 
1. Zufriedenheit (18,8 %) 

2. Glück (14,1 %) 

3. Familienleben (11,1 %) 

4. Gerechtigkeit (10,9 %) 

5. Erfolg (10,8 %) 

 
Die Top 5 der Frauen 
1. Zufriedenheit (18,7 %) 

2. Glück (13,3 %) 

3. Familienleben (11,8 %) 

4. Selbstverwirklichung (10,9 %) 

5. Gleichberechtigung (10,4 %) 

 
Junge Männer und Frauen sind also an  einer Familiengründung interessiert. Junge 

Erwachsene sind aber nicht nur an der Familie interessiert. Zwar ist die Ausbildung 

der entscheidende Faktor, aber das soziale Umfeld rangiert noch vor dem Beruf. 

Damit die jungen Erwachsenen diese Werte und Ziele auch leben können, muss die 

Gesellschaft die nötige Infrastruktur dafür bereitstellen. 

 
Denn die Familienorientierung drückt sich auch in dem verstärkten Wunsch aus, 

„mehr Vater“ sein zu wollen. 

3.1.2 „Mehr Vater!“ 

Über ein Drittel der Befragten möchte in der eigenen Familie präsenter sein als 
ihr eigener Vater. 
 

Zu dieser Gruppe von jungen Menschen, die ein stärkeres zeitliches und emotionales 

Investment in ihre zukünftige Familie einbringen möchten, geben weitere 11,2 % an, 

dass sie sich im Gegensatz zu ihrem Vater nicht so sehr dem Beruf widmen wollen. 

Zählt man die beiden Bereiche zusammen, so wollen 46,7 % sich weniger beruflich 

involvieren lassen und mehr für die Familie da sein. Daraus lässt sich eine 
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ausgeprägte Familienorientierung der jungen Generation ableiten. Es handelt sich 

dabei vor allem um den dezidierten Wunsch – und zwar ganz besonders auch der 

Männer – nach echten Qualitätsstandards. Ein zentrales Kriterium für Qualität ist 

Zeit. 

 

Nahezu 20 % kritisieren die Berufswahl ihres Vaters, ein weiterer Hinweis für die 

Kritik an der sehr arbeitsintensiven und energiefordernden beruflichen 

Lebensgestaltung des eigenen Vaters. Auch in den Tiefeninterviews wurde die 

mangelnde Präsenz des eigenen Vaters bedauert. Doch selbst in der Kritik des 

Vaters ist der Ton durchaus liebevoll und anerkennend, obwohl seine Abwesenheit 

als persönlich kränkend empfunden wurde. Die mangelnde Präsenz des eigenen 

Vaters in der Familie ist für die Mehrheit der Befragten Alltagsrealität, gleichzeitig 

aber durchaus ambivalent besetzt. Genau in diesem Punkt ist der starke Wunsch 

nach einer kontrastierenden Lebensgestaltung angesiedelt. 

 

Es geht jedoch nicht nur um eine stärkere zeitliche Präsenz, sondern auch um die 

Gestaltung eines aktiven Miteinanders mit der ganzen Familie.  

3.1.3 Frauen wollen aktive Väter für ihre Kinder. Männer wollen das auch! 

Zwischen Männern und Frauen besteht eine hohe Übereinstimmung in der 

erwünschten Kompetenz- und Arbeitsteilung: 66 % der Frauen möchten, dass Väter 

mehr „herkömmliche“ Aufgaben der Mütter übernehmen, die Hälfte der Männer sieht 

das immerhin genauso. Dass Väter auch bei kleinen Babys schon ihren Beitrag 

leisten können, finden etwa 90 % der Frauen und knappe 80 % der Männer. 

 

Die Bereitschaft zur Beteiligung ist gegeben, der gemeinsame Nenner – das Wollen 

– ist Konsens in der Lebensplanung. Das kritische Moment ist die tatsächliche 

Umsetzung: Das Können liegt nicht allein im Bereich der Handelnden. Hier sind 

flankierende Maßnahmen, Unterstützungsangebote, verbindliche 

Versorgungsmodelle anzusiedeln. 
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Klassische Rollenzuteilungen werden in Frage gestellt. Traditionelle Aussagen wie 

„Frauen können einfach besser mit kleinen Kindern umgehen“ finden bei knapp 40 % 

der Männer, allerdings nur bei etwa 17 % der Frauen Zustimmung. 

                                   
Frauen können besser mit Kindern umgehen.
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                                        Abbildung in: Jugendliche Familienfähigkeit, 2004, S.12 

 

Damit ist aber keine Renaissance der „Hausmütterchen“ gemeint, kein „Frauen 

zurück an den Herd“, Zielvorstellung ist vielmehr eine egalitäre Familienorientierung. 

3.1.4 „Moderne Mütter erwünscht!“ 

Die egalitäre Familienorientierung der jungen Erwachsenen wird in der 
Reflexion der Rolle der eigenen Mutter deutlich. 
 

Im Hinblick auf Eigenständigkeit und Selbstbewusstsein werden die eigenen Mütter 

kritisch hinterfragt. Knapp ein Drittel der befragten Männer und Frauen kritisieren ihre 

Mütter im Hinblick auf ihre zu geringe Eigenständigkeit und ihr zu wenig deutliches 

Selbstbewusstsein. Hier zeigt sich ein ganz klarer Abgrenzungswunsch. 

 

Die größte Übereinstimmung mit der Mutter liegt im Bereich der Erziehung (50,3 %). 

Diese ist offenbar nach wie vor vorwiegend in weiblichen Händen. 
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Die Akzeptanz der Organisation der Familie durch die Mutter liegt allerdings bei nur 

4,8 %, ein Ausdruck der Unzufriedenheit mit dem vorwiegend traditionellen 

Familienbild, das die Mütter repräsentierten. Selbstaufgabe ist kein attraktiver Wert. 

Mit dem väterlichen Muster waren nur 11,6 % zufrieden. Sein Bonus: 

Eigenständigkeit und größere Durchsetzungskraft. 

 

Die jungen Erwachsenen wollen sich aus dem ‚Entweder/Oder’ befreien, es geht 

ihnen darum, wegzukommen vom ständigen Spagat zwischen Beruf und Familie, hin 

zu einer Balance, zu einem Gleichgewicht von Familie und Beruf. In diesem Bereich 

wird Politik und Arbeitswelt noch stark gefordert werden. 

3.1.5  „Wir wollen alles!“ 

Männer wie Frauen möchten beides, Beruf und Familie! 
Gleichberechtigung ist ein selbstverständlicher Wert! Über die Hälfte will 
bezahlte und unbezahlte Arbeit, also Haushalt und Kindererziehung teilen. 
 

Ein klares Ergebnis: Berufstätigkeit ist sowohl für Männer als auch für Frauen ein 

hoher Wert. Damit verknüpft ist der Wunsch nach Fairness im privaten Bereich. Die 

Hälfte der Männer und 62,8 % der Frauen sprechen sich für eine gleichberechtigte 

und faire Aufteilung der Aufgaben aus. Allerdings ist nahezu ein Viertel der Männer 

noch im Bereich der Tradition angesiedelt: 22,8 % können sich vorstellen, 

Alleinverdiener zu sein. Das umgekehrte Modell, hauptzuständig für den 

Familienalltag (Modell Hausmann) nennen nur 2,1 % als mögliche Option. Je nach 

Blickwinkel sind es „noch immer“ oder „nur“ 10 % der Frauen, die sich im Bild der 

Vollzeithausfrau wieder erkennen. 

 

Gleichberechtigung ist das zentrale Thema in der Beziehung, um das die 

Lebensgestaltung in den Tiefeninterviews angesiedelt ist. 

 

Balance und Eigenständigkeit, das ist das Ziel für ein lebenswertes Leben der jungen 

Erwachsenen. 
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3.1.6 Modernes Beziehungsmanagement: Unabhängigkeit als Basis 

Das moderne Beziehungskonzept basiert auf der Idee der Eigenständigkeit. Heute 

wollen sowohl Männer als auch Frauen auf zwei Standbeinen ihr Leben aufbauen: 

Beziehung und Arbeit. Basis dafür ist die Unabhängigkeit des Partners, der 

Partnerin: Das Ideal der Unabhängigkeit ist für die Mehrheit der Befragten (59 % der 

Frauen und 56 % der Männer) Voraussetzung für eine erfolgreiche 

Beziehungsgestaltung. 

 

Sowohl für die Männer (28 %), als auch für die Frauen (27 %) hat Unabhängigkeit 

absolute Priorität. 

 

Dass Männer tendenziell ihr Leben unabhängig gestalten und selbst in traditionellen 

Beziehungskonstellationen auf ihre Unabhängigkeit pochen, ist nicht unbedingt neu. 

Neu hingegen ist, dass heute laut dieser Umfrage die Mehrheit der Männer diese 

Unabhängigkeit, die sie für sich einfordern, auch von ihren Partnerinnen erwartet. 

PartnerIn unabhängig
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  Beziehung geht über alles
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      Abbildungen in: Jugendliche Familienfähigkeit. 2004. S. 10 

 

Betrachtet man die hohen Scheidungsraten, so steht der Wunsch nach Treue (bei 

beiden Geschlechtern) damit im Widerspruch. Können diese Werte gelebt werden, 

kommen für die noch nicht geborenen Kinder der in diesem Bericht untersuchten 

jungen Männer und Frauen bessere Zeiten. 
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3.1.7 Der/die IdealpartnerIn muss treu sein 

Die wichtigsten Eigenschaften des/der idealen PartnerIn sind bei Männern und 

Frauen nahezu deckungsgleich. Ganz oben rangiert die Treue bei den Frauen (mit 

fast 14 %), aber auch bei den Männern kommt sie gleich an der zweiten Stelle nach 

der attraktiven äußeren Erscheinung. Diese ist für Frauen offensichtlich fast 

überhaupt nicht von Bedeutung (4,5 %). 

 

Die Top 7 der Männer 
1. attraktiv (12,5 %) 

2. treu (12,2 %) 

3. intelligent (12,0 %) 

4. humorvoll (9,6 %) 

5. lebensfroh (9,1 %) 

6. liebevoll (8,1 %) 

7. sexuell zu mir passend (6,6 %) 

 
Die Top 7 der Frauen 

1. treu (13,7 %) 

2. humorvoll (11,7 %) 

3. liebevoll (10,6 %) 

4. verlässlich (10,5 %) 

5. intelligent (10,4 %) 

6. lebensfroh (8,4 %) 

7. sexuell zu mir passend (5,7 %) 

 

Vor allem junge Männer wünschen sich verstärkt Beziehungsstabilität. 
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3.1.8 Beziehungsstabilität – ein männlicher Wunsch;
ein weiblicher Trend 

Während für die Frauen Selbstverwirklichung sehr wichtig ist, setzen die 
Männer etwas mehr auf die Stabilität der Beziehung. 
 

Ein spielerisches Experiment: Ein reizvolles Auslandsangebot für die Befragten der 

Stichprobe wurde als Test für die Prioritätensetzung gewählt. Gesetzt den Fall, die 

Befragten bekämen ein gutes Angebot, für zwei Jahre im Ausland zu arbeiten, dann 

würden 58 % der Frauen dieses annehmen, während 54 % der Männer 

wahrscheinlich zu Gunsten der Partnerschaft darauf verzichten würden. Ein Beleg für 

die Bedeutung der beruflichen Selbstverwirklichung, Tendenz steigend bei den 

Frauen. 
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                                               Abbildung in: Jugendliche Familienfähigkeit, 2004, S.7 

 

Die Vereinbarkeit von Beruf und Familie wird in der öffentlichen Diskussion als 

Frauenthema abgehandelt, sie ist aber sehr wohl auch für Männer relevant. Die 

Vereinbarkeit von Familie und Beruf kann nur dann gelebt werden, wenn auch die 

Männer ihren Beitrag leisten. Genau das wollen junge Männer auch. 

 Selbstverwirklichung – 
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3.1.9 Beruf und Familie 

Beruf ja, aber nicht ohne meine Kinder! 
 

Junge Frauen und junge Männer wissen, dass sie wahrscheinlich immer arbeiten 

werden, sie wollen das auch. Die Kinderversorgung ist im Vorfeld der 

Familiengründung bereits ein Faktor der Beunruhigung. Ganztägige außerhäusliche 

Betreuung ist für die Mehrheit der Befragten keine Option, ebenso wenig der Verzicht 

auf die Karenzzeit. Der direkte Weg vom Mutterschutz in die Kindergrippe ist für die 

meisten nicht vorstellbar. Kinderbetreuungseinrichtungen sind wichtig, werden aber 

nicht als allein gangbarer Weg gesehen. Bei Männern ist das steigende Bedürfnis 

spürbar, sich stärker in den Kinderalltag zu involvieren. 
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      Abbildungen in: Jugendliche Familienfähigkeit, 2004, S.12  

 

In den qualitativen Interviews kommt zum Ausdruck, dass sich Frauen und Männer 

eher in Richtung eines Kombinationsmodells entwickeln möchten. Es gilt Arbeit und 

Familie zu verbinden, die Arbeitszeit zu reduzieren, von zu Hause aus zu arbeiten. 

Diese Wunschvorstellungen ermöglichen perspektivisch eine Kurskorrektur 

hinsichtlich der bestehenden Resistenzen im Bezug auf Eheschließung und 

Fortpflanzung. 

III-209 der Beilagen XXII. GP - Bericht - Hauptdokument 125 von 305



1. Österreichischer Männerbericht 124 

3.1.10  Anregungen für mögliche Maßnahmen, um die Familienfähigkeit von 
Jugendlichen zu verbessern 

Die Devise der jungen Erwachsenen ist: „Ich will alles“!  

Auch Männer wollen unüberhörbar ein aktiver Teil im Familienkosmos sein. Wie soll 

das gehen? Unterstützung ist alles – und diese muss auf verschiedenen Ebenen 

ansetzen, man muss dabei die Köpfe und Herzen der jungen Menschen erreichen. 

 

1. Mentale Ermutigung durch: 

• Kampagnen (Fit for Family) 

• Seminare 

• Life-Work-Balance Konzepte 

• 2. Präsentation von Rolemodels: 

• Junge Väter: Eine Testimonial-Serie in einer gezielten Medienpartnerschaft – 

Junge Väter berichten: „Wir leben anders und sind glücklich.“ 

Damit diese Vorhaben dann auch gelebt werden können, sind folgende Schritte 

wichtig: 

 

3. Unterstützung der Realisierung: 

• Anregung der Implementierung gradueller Veränderung bei 

Arbeitszeitmodellen 

• Supervidierte Time-Sharing-Modelle mit ausgewählten innovationsfreudigen 

Betrieben 

4. Individuelle Begleitung auf dem Weg in die Partnerschaft durch: 

• Gruppen-Coachings 

• Förderung der Streitkultur, Implementierung von Verhandlungstechniken für 

das Beziehungsmanagement, Training im Konfliktumgang 

 

Das alles sind Pläne in den Köpfen und Herzen der jungen Männer und der jungen 

Frauen für ihre Zukunft. Wie ist aber der Istzustand, wie leben Väter heute? Und: Wie 

sieht eine familienfreundliche Gesellschaft einen guten Vater? Welche Modelle sind 

diagnostizierbar, unter denen positive Väterlichkeit glückt? 

 

Eines vorweg: Es gibt viele Männer, die positive Väterlichkeit leben. 
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3.2 „Lebenswelten Vater-Kind, positive Väterlichkeit und männliche 
Identität“ (BMSG 2005a) 

Wird Mann- und Vatersein in Ratgebern und Lageberichten heute thematisiert, dann 

zumeist auf einer defizitären Ebene. „Gewaltmänner“ (Männer gegen Männergewalt 

2002), „Scheidungsväter“ (Amendt 2004) usw. bilden den Fokus der Betrachtung.  

 

Zudem existiert eine unüberschaubare Fülle von Untersuchungen über die Situation 

vaterloser Kinder (BMSG 2003a). Dies steht im krassen Gegensatz zu dem 

eklatanten Mangel an Forschungen über den anwesenden Vater (Schon 2002). 

 

Defizitär ausgerichtete Studien sind jedoch nicht in der Lage, die komplexe Rolle und 

Funktion des Vaters in intakten Familien zu erfassen und zu beschreiben (Biller, 

Salter 1989).  

Daher resultieren die Bemühungen von Ballnik, Martinetz und Garbani-Ballnik in der 

Studie „Lebenswelten Vater-Kind, positive Väterlichkeit und männliche Identität“ im 

Auftrag des Bundesministeriums für soziale Sicherheit, Generationen und 

Konsumentenschutz, Männerpolitische Grundsatzabteilung (BMSG 2005a), um einen 

positiven Zugang zum Thema „Väterlichkeit“. 

Positive Väterlichkeit hat viele Gesichter, doch damit sie glücken kann, müssen – 

vom Kind aus gesehen – die Väter gewisse Mindeststandards erfüllen. 

Diese Mindeststandards sind in der Vaterpyramide zusammengefasst.  

3.2.1 Die „Vaterpyramide“ – Neuer Systematisierungsansatz zur Beschreibung 
der Grundfaktoren positiv erlebter Väterlichkeit  

Auf einer Basis der Zusammenschau der projektiven Verfahren, der Interviews und 

der Interaktionsanalysen lassen sich aus der Perspektive der Kinder und 

Jugendlichen folgende Gestaltungsfaktoren einer guten Lebenswelt Vater-Kind bzw. 

nachstehende Erlebnisqualitäten positiver Väterlichkeit ableiten. 
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Ihrer Form der Darstellung wegen wird diese Zusammenstellung der Faktoren auch 

„Vaterpyramide“ genannt. Die „Vaterpyramide“2 zielt darauf ab, die Grundfaktoren 

positiv erlebter Väterlichkeit in einer klaren, nachvollziehbaren Systematik 

darzustellen.  

Das Fundament von positiv erlebter Väterlichkeit bilden folgende Faktoren, die auf 

eine gute Vater-Kind-Beziehung einen maßgeblichen Einfluss ausüben oder diese 

begründen. 

• Zuneigung 

• Vertrauen 

• Gemeinsame Zeit 

• Verantwortung – Verlässlichkeit 

• Stolz auf das Kind 

 

 
 

 

Auf diesem Fundament, auf dieser ersten Ebene, baut sich positive Väterlichkeit in 

Form der Vaterpyramide auf. Weitere Faktoren sind ebenfalls von maßgeblicher 

Bedeutung, sie verändern jedoch während der Entwicklung des Kindes stärker ihre 

Form, sie sind mehr im Zeitverlauf zu betrachten. Der Altersangemessenheit der 

eingebundenen Faktoren und ihrer entwicklungsgemäßen Ausformung sollte 

besondere Aufmerksamkeit geschenkt werden. 

                                            
 
2 Die „Vaterpyramide“ wurde von Peter Ballnik, einem der Autoren auch des vorliegenden 
Männerberichtes, im Rahmen der von der Männerpolitischen Grundsatzabteilung veranstalteten 1. 
Europäischen Väterkonferenz (Wien, 15. – 16. September 2004), erstmals präsentiert. 
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Folgende Faktoren konnten auf der zweiten Ebene der „Vaterpyramide“ gefunden 

werden:  

 

1. Mit den Kindern etwas tun, aktiv sein, der Vater als Tor zur Welt. 

2. Vorbild sein, Orientierung geben, auch Strenge.  

3. Altersgemäße Beziehung, sich auf die Kinder einlassen, für sie da sein, zuhören. 

4. Eine Balance zwischen Nähe und Distanz.  

5. Der Vater als Introjekt, Über-Ich, Gewissen. 

6. Innere Bilder von Beziehungen zwischen Mann und Frau entwickeln 

Zuletzt - 7. - brauchen die Jugendlichen den “Segen” des Vaters beim Aufbruch in 

die Welt.  
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Während die Basisfaktoren der ersten Ebene das Fundament bilden, erscheint es 

wichtig, die Faktoren der zweiten Ebene der Pyramide verstärkt im zeitlichen 

Entwicklungsverlauf zu sehen, innerhalb dessen wachsen diese Faktoren und sie 

können sich kind- und jugendlichengerecht verändern. Dazu bedarf es 

selbstverständlich auch einer komplementären Beziehung zwischen Vater und 

Mutter.  

Im Forschungsbericht „Lebenswelten Vater-Kind, positive Väterlichkeit und 

männliche Identität“ – herausgegeben vom Bundesministerium für soziale Sicherheit, 

Generationen und Konsumentenschutz – kann die erweiterte Darstellung der 

„Vaterpyramide“ mit Hilfe der Interaktionsanalyse und der qualitativen Interviews mit 

den Kindern und Jugendlichen nachgelesen werden. 

 

Zusammenfassend ist zum Kapitel „Vaterpyramide“ zu sagen: Letztlich ist die 

Beziehung zwischen Vater und Kind das Grundelement in der Lebenswelt Vater-Kind 

und die Essenz der positiven Väterlichkeit. 
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Ist dieses Band zwischen Vater und Kind stark genug (good enough – Winnicott 

1992), überdauert die Verbindung Vater-Kind vieles: Ungünstige  Erziehungsmoden, 

die eventuelle Trennung des Vaters von der Mutter des Kindes, ... 

 

Die Beziehungsqualität zwischen Vater und Kind spricht aus jedem Bild der 

„Vaterpyramide“. Dies ist letztlich auch die Erklärung dafür, weshalb, wie im Kapitel  

– „Die vier Persönlichkeitstypen von positiver Väterlichkeit“ – ausgeführt  wird, 

positive Väterlichkeit so viele verschiedene Gesichter haben kann. 

 

Wie wurde diese „Vaterpyramide“ entwickelt? 

 

Bei 25 Kindern und Jugendlichen zwischen 4 und 19 Jahren wurde mit Hilfe von 

projektiven Verfahren festgestellt, ob sie positive Väterlichkeit erlebt haben, weiters 

wurden mit diesen Kindern und Jugendlichen auch qualitative Interviews 

durchgeführt. Ergänzt wurde diese Sicht – wie Kinder und Jugendliche positive 

Väterlichkeit erleben – noch mit 10 Interaktionsanalysen (5 Väter mit jeweils 2 

Kindern, meist Bub und Mädchen). Aus der Zusammenschau dieser kind- und 

jugendlichengerechten Vorgehensweise wurde diese „Vaterpyramide“ entwickelt. Um 

dieses Vorgehen ein Stück weit transparent zu machen, wird es nachfolgend 

beschrieben und anhand eines Fallbeispiels erläutert.  

 

Die Gesamtstudie „Lebenswelten Vater-Kind, positive Väterlichkeit und männliche 

Identität“ hat gegenüber der Erstellung der „Vaterpyramide“ auf ein erweitertes 

methodisches Instrumentarium zurückgegriffen: Erst wenn diese positive 

Väterlichkeit gegeben war, wurden die dazugehörigen 25 Väter, 25 Mütter und 25 

Großväter (wenn diese nicht verfügbar waren, die Großmütter) mit Hilfe von 

qualitativen Interviews befragt. Abgerundet wurde diese Studie mit einer für 

Österreich repräsentativen quantitativen Befragung, durchgeführt durch das Fessel-

GfK Meinungsforschungsinstitut. 
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3.2.2 Wie Kinder und Jugendliche positive Väterlichkeit erleben   

Väterlichkeit kann nicht unabhängig von Mütterlichkeit gedacht werden.  

Aus diesem Grund wurde die aktuelle Familienkonstellation Mutter-Vater-Kind, 

genannt Triade, mit Hilfe der projektiven Verfahren „Triaden-Verlaufs-Analyse“ und 

„Familie in Tieren“ durch die Kinder und Jugendlichen dargestellt. Und – wenn 

aufgrund des Alters des Kindes bereits ein Gespräch geführt werden konnte – in 

qualitativen Interviews die Beziehung des Kindes zum Vater näher erforscht. 

 
Die Triade im Zeitverlauf 
Ein Spezifikum der Triaden-Verlaufs-Analyse ist es, ab einem Entwicklungsalter, in 

dem das Kind bereits über einen stabilen Zeitbegriff verfügt (ab ca. 8 Jahren), die 

„plastische“ Darstellung der Entwicklung der Triade in den verschiedenen 

Altersstufen zu ermöglichen. Positive Väterlichkeit kann sich nicht aus dem Nichts 

entwickeln; durch die Rückverfolgung der zeitlichen Entwicklung der Triade können 

die Wurzeln der positiven Väterlichkeit freigelegt werden. 

 

Markante Orientierungspunkte im Zeitverlauf – von der aktuellen Situation in die 

Vergangenheit zurückgehend – bilden die Übergänge in der kindlichen Entwicklung. 

Wesentliche Übergänge manifestieren sich in folgenden Altersstufen: 

1. im Alter von 3 Jahren, zumeist mit dem Eintritt in den Kindergarten,   

2. mit 6 Jahren, beim Eintritt in das Schulleben,  

3. mit 10 Jahren, am Übergang von der Volksschule in die Hauptschule oder ins 

Gymnasium, 

4. mit 14 Jahren, beim Einstieg in die Lehre oder in eine höhere Schule,  

5. beim Übergang ins Erwachsenenalter.  

 

Durch die projektiven Methoden – „Triaden-Verlaufs-Analyse“ und „Familie in Tieren“ 

– wurden die Kinder und Jugendlichen sozusagen zum Thema abgeholt und über die 

aktive Gestaltung der Familienkonstellation durch Formen oder Zeichnen in ihrer 

ganzen Leiblichkeit in die Thematik eingeführt. Durch Zeichnen und Tonarbeit wurde 

soweit gegenseitiges Vertrauen entwickelt, dass es möglich wurde, sich über das 

sensible Thema erlebte Väterlichkeit auch mittels eines „direkten“ Gesprächs 

auszutauschen. 
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Ausgehend von den beiden projektiven Verfahren war es meist möglich, mit Kindern 

und Jugendlichen ins Gespräch zu kommen. Dies vor allem deswegen, da die 

befragten Kinder nicht über schwierige Familiensituationen, sondern über positives 

Erleben von Väterlichkeit berichteten. 

3.2.2.1 Fallbeispiel 

Anhand eines Beispiels von einem 5-jährigen Kind, das positive Väterlichkeit erlebt, 

wird nun die Reise durch die Lebenswelten Vater-Kind bildlich und schriftlich 

dargestellt. Dabei soll zuerst, als Ausgangsbild der Triaden-Verlaufs-Analyse, die 

aktuelle Familiensituation kommentiert werden. Dann werden die wichtigsten 

Aussagen der Kinder und Jugendlichen zu den Themen Lebenswelten Vater-Kind, 

Komplementarität zwischen Vater und Mutter und zu positiver Väterlichkeit 

zusammengefasst.  

 

Im Forschungsbericht „Lebenswelten Vater-Kind, positive Väterlichkeit und 

männliche Identität“ wird, um das Erleben positiver Väterlichkeit der Kinder und 

Jugendlichen anschaulich zu machen, dieses Vorgehen exemplarisch an einem 5-

jährigen Jungen, an einem 7- und an einem 10-jährigen Mädchen, an einem 14-

jährigen Jugendlichen und an einer 18-jährigen jungen Frau gezeigt. Das ist in 

diesem Bericht aus Platzgründen nicht möglich. Darum wird hier nur das Fallbeispiel 

eines 5-jährigen Jungen gezeigt. Wichtig erscheint es, in der Studie, einerseits 

verschiedene Altersstufen zu präsentieren, andererseits sowohl Buben als auch 

Mädchen zu beschreiben. 

 

Durchführung der Triaden-Verlaufs-Analyse, kombiniert mit den qualitativen 

Interviews: 

Bei der Triaden-Verlaufs-Analyse wird das Kind, der Jugendliche angeleitet, jeweils 

Symbole aus Ton für seinen Vater, seine Mutter und für sich selbst zu formen. 

Anschließend wird das Kind aufgefordert, die familiäre Triade so zu stellen, wie es 

diese zur Zeit erlebt. 

Bei der Triaden-Verlaufs-Analyse, bei den qualititativen Interviews und bei der 

Interaktionsanalyse wird jeweils das Familienmitglied mit dem ersten Buchstaben 
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abgekürzt (V =  Vater, M = Mutter, K = Kind, GV = Großvater, GM = Großmutter), die 

Zahl dahinter ist immer die Nummer der untersuchten Familie, aufgrund dieser 

Angaben können die demographischen Daten der Familie im Anhang des 

Forschungsberichts „Lebenswelten Vater-Kind, positive Väterlichkeit und männliche 

Identität“ (BMSG 2005a) nachgeschlagen werden. 

 

K11  (Einzelkind, männl., 5 Jahre) 

 

K11 formt „mit ganzem Herzen“, schon bei seinem Arbeiten mit Ton ist spürbar, wie 

sehr er an seinen Eltern „hängt“. Phänomenal merkt man, dass er mit viel Hingabe 

die Symbole formt, er wählt für seinen Vater eine Banane, „weil der so gerne 

Bananen hat“, für die Mutter wählt er einen Apfel, er kann gar nicht sagen warum, für 

sich selbst nimmt er ein Zelt, weil er Zelte mag. 

 

 

Aus der Anordnung der Symbole ist erkennbar, dass K11 im Mittelpunkt der Triade 

steht. Seine familiäre Lebenswelt strahlt Geborgenheit aus. Auch dass die Eltern 

(Banane links und Apfel rechts) größer sind als er (das Zelt in der Mitte) und dass er 

be- und geschützt in der Mitte ruht, zeigt diese Geborgenheit. Die Beziehung zu 

seinen Eltern, die Art der Bindung an sie, kommt darin gut zum Ausdruck. K11 ist 

sowohl zwischen seinen Eltern, aber auch für sich – in seinem Zelt – zu Hause. Nähe 

und Autonomie sind gegeben. 

 

III-209 der Beilagen XXII. GP - Bericht - Hauptdokument134 von 305



1. Österreichischer Männerbericht 133

K11 kann aus seiner Position sowohl zu seinen Eltern als Paar wie auch zu jedem 

einzelnen Elternteil kommen. Auch die Entwicklungsphase des Kindes – 

Autonomiephase – ergibt sich klar aus dem gewählten Symbol, dem Zelt. Beide 

Elternteile – hier kommen sowohl Komplementarität als auch Gleichartigkeit zu Tage 

– sind Früchte, Früchte des Lebens für den kleinen K11, wie es scheint. Betrachtet 

man die Symbolik der Früchte, zeigt K11, dass er auch die Verschiedenheit der 

Eltern erkannt hat.  

 

Dem Interview von K11 sind folgende Schwerpunkte zu entnehmen: 

 

Bereich Lebenswelten Vater-Kind 

Aus dem Interview ergibt sich, dass K11 und sein Vater „ganz viel Zeit“ miteinander 

verbringen, dass sie viel gemeinsam unternehmen. „Wenn wir z.B. irgendwohin 

fahren können, wenn einer da ist, dann können wir, wenn wir Lust haben, da 

hinfahren.“ Aber nicht nur unterwegs sein, auch zu Hause mit dem Vater spielen, das 

ist ihm wichtig: „Manchmal tun wir Lego spielen und Play Blade“. 

Nur beim Jugi ju (Kartenspiel) steigt sein Vater aus, weil er das nicht so gerne spielt. 

Und die gemeinsamen Aktivitäten machen auch Spaß. Auf die Frage, was ihm denn 

am meisten Spaß mit seinem Vater mache, antwortet er: „Lego spielen und mit ihm 

irgendwo hinfahren.“ 

Am meisten mag er am Papa, dass dieser „so nett ist“. Mit Stolz auf den Vater 

berichtet er, „dass er arbeiten tut, dass er viel Geld verdient und die Mama auch. Und 

ich finde das toll, dass er mit mir spielt“. Hier merkt man auch, wie relativ Geld ist, 

K11s Vater ist Briefträger und kann sich sicher keinen Luxus leisten, aber K11 erlebt 

ihn als „reich“, weil er – gemeinsam mit seiner Frau, sie arbeitet halbtags in einer 

Lebensmittelkette – für das Leben sorgen kann. K11 hat auch einen Bezug zur Arbeit 

des Vaters, weil dieser ihn manchmal dorthin mitnimmt, er kennt auch die 

Arbeitskollegen des Vaters. K11 ist also eingebunden in die Welt, auch in die 

Arbeitswelt, des Vaters. 
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Bereich Komplementarität Vater – Mutter 

Auch die Mutter spielt mit K11, aber andere Spiele – vor allem Jugi-Ju ist ihm da 

wichtig. Wenn K11 krank ist, dann kümmern sich beide Elternteile um ihn.  

Wenn Mama und Papa streiten, ist das K11 aber nicht so ganz geheuer. 

I. (Interviewer): „Streiten Mama und Papa manchmal?“ 

K11: „Nein, sie tun nur laut reden. Aber einmal war der Papa so wütend, dass 

er, glaube ich, ein Glas oder einen Teller kaputt gemacht hat.“ 

I.: „Wirklich, vor lauter Wut, gell?“ 

K11: „Ja, da war er in der Küche und hat, glaube ich, mit dem Ellbogen etwas 

runter geschmissen. Da habe ich meistens Angst, wenn sie sehr laut reden.“ 

Aus der „Lockerheit“, mit der K11 auch über diese Inhalte reden kann, spricht sein 

Vertrauen zu den Eltern. 

 

Positive Väterlichkeit 

I.: „Sag mal, was ist denn ein guter Vater für Dich, was glaubst du?“ 

K11: „Der spielt mit mir, unternimmt was, der viel mit mir spielt.“ 

K11 ist für sein Alter – er ist fünf Jahre alt – sprachlich schon sehr gut entwickelt. 

Es ist noch nicht möglich, K11 die zeitliche Entwicklung der Triade stellen zu lassen, 

in seinem Alter verfügt er noch nicht über einen ausgeprägten Zeitbegriff. Im Alter 

von fünf Jahren können zudem noch nicht genügend familiäre Konstellationen 

dargestellt werden, um den Triadenverlauf zu dokumentieren. 

 

Weitere Beispiele können im Forschungsbericht des Bundesministeriums für soziale 

Sicherheit, Generationen und Konsumentenschutz „Lebenswelten Vater-Kind, 

Positive Väterlichkeit und männliche Identität“ nachgelesen werden. 

 

Positive Väterlichkeit hat viele Gesichter, sie können in den vier 
Persönlichkeitstypen von positiver Väterlichkeit zusammengefasst werden. 
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3.2.3 Die vier Persönlichkeitstypen3 positiver Väterlichkeit 

Ein Meilenstein in unserer Arbeit ergab sich eher zufällig. Bei einem fünfjährigen 

Mädchen, das eindeutig Kennzeichen von guter erfahrener Väterlichkeit zeigte, fiel 

uns im Kontakt mit dem Vater auf, dass dieser – nach den herkömmlichen 

Väterbildern – kein guter Vater sein konnte. Wir waren nahe daran, diese Familie aus 

der Studie herauszunehmen. Bei Durchsicht der Interviews kamen wir allerdings 

wieder zu dem Schluss, dass die Aussagen des Vaters, der Mutter und auch der 

Großmutter doch eindeutig in Richtung positiver Väterlichkeit gingen. Wir waren in 

einem Dilemma. 

 

Wir analysierten noch einmal das Verhalten dieses Vaters, schließlich kamen wir zu 

dem Schluss, dass wir es hier mit einem Sonderfall von positiver Väterlichkeit zu tun 

hatten. Bei genauerem Hinsehen stellte sich heraus, dass es sich gar nicht um einen 

Sonderfall handelte, sondern dass man positive Väterlichkeit differenzierter 

betrachten muss. Wichtig ist dabei, nicht nur von den gängigen Inhalten positiver 

Väterlichkeit auszugehen, sondern vielmehr Väterlichkeit als einen ganzheitlichen 

Prozess zu sehen, in dem der Vater versucht, sein Kind, seine Kinder, so gut er es 

eben vermag, zuerst in das Leben hinein und dann in die Welt hinaus zu führen. 

Dieser Prozess kann völlig unterschiedliche Form annehmen und – vor allem in 

Verbindung mit einem komplementären Stil der Mutter – für das Kind sehr erfolgreich 

sein.  

 

Worum geht es? Es geht um neue Sichtweisen, um den alten Mustern von 

Partnerschaft, Ehe und Familie neue Gestalt zu geben, es geht darum, den neuen 

Lebensformen eine Sprache zu verleihen, darum, diese Lebensformen auch in der 

Partnerschaft auszuhandeln: Denn das ist die Brücke und der Schlüssel zur 

komplementären Elternschaft. Die gegenseitige Ergänzung der Eltern ist notwendig, 

damit die Kinder und Jugendlichen in dieser Zeit unter optimalen Bedingungen 

heranwachsen können, damit sie positive Repräsentanzen von Mütterlichkeit, von 

Väterlichkeit und mehr noch, von vorbildlicher Komplementarität und positiver 

Paarbeziehung der Eltern aufbauen und verinnerlichen können, damit sie selbst gute 

Eltern werden und der Kreisel des Lebens sich weiterdreht. 
                                            
 
3 Diese Persönlichkeitstypen wurden von Peter Ballnik entwickelt. 
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Wie sich in der Untersuchung abzeichnet, ist in einer gewissen Weise der Übergang 

von einem patrilinearen Familienmodell zu einem bilateralen vollzogen. Ein 

Kennzeichen des bilateralen Modells ist, dass Mutter und Vater sich individuell 

ergänzend und situationsbezogen aufeinander abstimmen. Dieser Prozess mag 

bewusst oder unbewusst geschehen. Die Kompetenzen und Performanzen sowohl 

des Vaters als auch der Mutter werden optimal kombiniert, um dem Kind, den 

Kindern die bestmögliche Be-Elterung, Erziehung zu bieten. 

 

Dass Vater und Mutter komplementär handeln, also einander ergänzend – und nicht 

gleich – ist in seiner Bedeutung hervorzuheben. Wobei hier gilt: Die komplementäre 

Erziehung ist mehr als die Summe der Erziehung durch den Vater und die Erziehung 

durch die Mutter. 

 

Nicht ein Elternteil entscheidet über die bestmögliche Entwicklung des Kindes, 

sondern die Synergie des Wahrnehmens, Fühlens, Denkens, Handelns und Planens 

sowohl der Mutter als auch des Vaters. Wesentlich an diesem Erfolg beteiligt sind 

natürlich auch das stützende soziale Netz, welches das Elternpaar im Hintergrund 

hat (also Großeltern, Tageseltern, später dann Kindergarten, Schule usw.). 

 

Elternschaft kann also immer nur in der Synergie der Triade gesehen werden. Das 

macht die Erziehung spannend aber auch sehr komplex. Auf den Vater bezogen 

heißt das: Gute Väterlichkeit hat viele Gesichter. Im Folgenden möchten wir den 

Fokus vorerst auf die Rolle des Vaters legen. 

 

Ein wichtiges Ergebnis der Studie ist: Für positive Väterlichkeit gibt es heute kaum 

Orientierung. Weder die Gesellschaft, noch die Religion geben eindeutige väterliche 

Normen vor, die der Mann, der Vater zu seinen individuellen Werten erklären kann. 

Der Bezug auf die an männlichen Bezugspersonen beispielhaft erlebte Väterlichkeit 

ist nicht eindeutig oder aufgespalten auf mehrere männliche Individuen, sowohl 

innerfamiliär als auch außerfamiliär. Auch das erschwert die Orientierung. Politische 

Vorgaben sind zur Zeit eher auf die erste Zeit mit den Kindern und auf pflegende, 

versorgende Aktivitäten beschränkt, für die noch weit gehend die Mütter 

verantwortlich zeichnen. Auch das kommt nicht unbedingt den väterlichen 

Bedürfnissen entgegen, begleiten diese doch eher in späteren Entwicklungsphasen 
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die Außenorientierung der Kinder. Da kommt es den väterlichen Ansprüchen doch 

mehr entgegen, für die Kinder das „Tor zur Welt“ zu sein. Diese politischen Vorgaben 

bergen eher die Gefahr in sich, die väterliche Orientierung noch mehr zu erschweren, 

weil es immer schwieriger wird, zu den männlichen Anteilen der Väterlichkeit zu 

stehen, diese Teile überhaupt wahrzunehmen und zu leben. 

 

Wer oder was gibt den Vätern Orientierung? Wie wollen und können die Väter ihre 

Väterlichkeit in dieser Zeit leben? Vieles ist ungewiss. Gewiss jedoch ist, dass in 

unserem Kulturbereich Väterlichkeit heute mit der Partnerin ausgehandelt werden 

muss, das ist auch für die Entwicklung der Kinder bedeutsam. Doch der Übergang ist 

schwierig. Wir Menschen befinden uns in einer neuen Welt und tragen alte Muster, 

Archetypen und Mythen in uns. 

 

Väterlichkeit ist immer persönlichkeitsbezogen, Väterlichkeit ist kein Mantel, in den 

man schlüpfen und den man wieder ausziehen kann. Für Väterlichkeit gibt es 

Leitlinien, aber keine Rezepte. Väterlichkeit kann nur in der Verbindung mit der 

eigenen persönlichen Identität greifen und jene Authentizität vermitteln, die es dem 

Kind, den Kindern ermöglicht, sie zu akzeptieren und anzunehmen. Dies bildet die 

Voraussetzung dafür, dass die Entwicklung einer väterlichen Beziehung zum Kind in 

Gang kommen und kontinuierlich über die Zeit hinweg wirken kann.  

 

Typologien sollen die Wirklichkeit beschreiben, indem sie einen Raster an sie 

anlegen. Welchen Sinn erfüllen Typologien positiver Väterlichkeit? Sie versuchen 

Väterlichkeit ganzheitlich und umfassend zu erfassen und zu kategorisieren, ohne 

aber zu werten. Gerade die Beschreibung positive Väterlichkeit birgt die Gefahr 

vorschneller Bewertung in sich. Doch die soziale Wirklichkeit ist deutlich 

vielschichtiger, als dass man sie eindimensional auf ‚richtig’ oder ‚falsch’ verkürzen 

könnte. Es gibt gewisse Grundvoraussetzungen und Grundqualitäten, diese wurden 

bereits unter der „Vaterpyramide“ (Kap. 3.2.1.) beschrieben, die bei jedem Vatertyp 

gegeben sein müssen, sonst aber – vor allem in Verbindung mit einem 

komplementären mütterlichen Gegenpol – ist vieles möglich. 

 

Väter sollen die Möglichkeit haben, bei sich zu sein, Väter sollen die Möglichkeit 

haben, authentisch zu sein, da ist es eher hinderlich, wenn das „Sollmodell“ zu weit 
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entfernt ist. Gut ist es, wenn sich ein Vater zu seiner Orientierung in einem oder zwei 

Typen wieder erkennt und dann seine Stärken ausweiten und, wenn möglich, ein 

Stück weit an seinen Schwächen arbeiten kann. 

 

Letztlich geht es wieder um Beziehungsqualität zwischen Vater und Kind. Wenn 

dieses Band zwischen Vater und Kind wirken kann, steht für positive Väterlichkeit ein 

großer „Spielraum“ zur Verfügung. 

 

Die hier vorgestellte Vätertypologie soll dazu beitragen, einerseits den Blickwinkel zu 

erweitern, unter dem Väterlichkeit gesehen werden kann, um dadurch andererseits 

die Palette an Möglichkeiten von Väterlichkeit beschreibbar und verhandelbar zu 

machen. Damit soll auch ein Beitrag zu einer gelingenden Komplementarität der 

Eltern – auch zum Wohle des Kindes – geleistet werden. 

 

Vätertypologie 
Im Prozess der Kategorisierung stießen wir auf vier Grundtypen, die – wenn sie 

gewisse inhaltliche Mindeststandards erfüllen, wie sie in der „Vaterpyramide“ 

zusammengefasst sind – sehr unterschiedlich und dennoch positiv wirksam sein 

können.  

Diese Grundtypen sind wie Idealtypen im Sinne von Max Weber zu verstehen, die in 

der reinen Form kaum anzutreffen sind. Meist finden sich in der Realität Mischtypen 

bzw. so genannte Realtypen. 

Dabei bieten einige der interviewten Väter eine gewisse Orientierung, weil diese zum 

Teil bestimmten Typen zugeordnet werden können. Um die unterschiedlichen 

Vätertypen plastisch darzustellen, wurden daher Zitate aus den Väterinterviews und 

Beispiele aus der Interaktionsanalyse verwendet.  

Folgende Vatertypen wurden erarbeitet 

1. der begeisternde Vater 
2. der einfühlende, empathische Vater 
3. der bodenständige, realitätsbezogene Vater 
4. der kreative Vater 

 
Jeder Vater folgt meist einem – eventuell auch zwei – dieser Leitmotive. Jeder 

Vatertyp hat gewisse Vorteile, birgt aber auch gewisse Gefahren in sich. 
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3.2.3.1 Der begeisternde Vater  

 
 

Dieser Vater zieht seine Kinder in seiner Begeisterung mit, für ihn gibt es nichts 

Schöneres, als mit seinen Kindern die Welt zu erfahren und zu erleben. Dies 

geschieht oft in einer Art Abenteuer, das kann bis zu extremen Sportarten wie 

beispielsweise Klettern gehen. Oft sind es auch ganz alltägliche Gemeinsamkeiten, 

die seine Kinder mit ihm als Abenteuer erleben, z.B. ein gemeinsamer 

Schwimmbadbesuch, gemeinsames Kochen usw. 

 

Häufig kommen von seinen Kindern Aussagen wie:  

„Papa, du musst mitmachen, sonst ist es fad.“  
 

Für diesen Vater stehen Begeisterung, Tatkraft, Dynamik, die Welt zu erfahren, 

Lebendigkeit, Abenteuer, Extraversion, Energie, Motivation, positiv geleitete 

Aggression und Veränderungsbereitschaft im Vordergrund. 

Schwierig für die Kinder kann es werden, wenn sein Streben nach Autorität nicht mit 

dem Autonomiestreben der heranwachsenden Kinder einhergeht, wenn seine 

Begeisterung rücksichtslos wird, oder wenn seine Art in Unbeständigkeit, Hektik und 

Chaos mündet. 
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3.2.3.2 Der einfühlende, empathische Vater  

 
 

Dieser Vater zeichnet sich durch seine Gelassenheit aus, durch seine Tiefe, durch 

sein Hinterfragen, er wirkt beruhigend, um Ausgleich bemüht, kompromiss- und 

konsensbereit, er durchschaut das Leben, er kann dem Kind folgen – er ist 

empfänglich, empfindsam, hingebungsvoll. 

 

Für ihn ist Erziehung eine unendliche Folge von Verhandlungen, wichtig dabei ist, 

dass es immer wieder Grenzen gibt, „die beständig und nicht verhandelbar“ sind. 

 

Schwierig für die Kinder kann es dann werden, wenn seine Passivität zu groß wird, 

wenn die Kompromissbereitschaft ausufernd wird, wenn seine Beeindruckbarkeit die 

so wichtige Grenzsetzung verhindert und wenn sein Wesen in Anhänglichkeit kippt. 

3.2.3.3 Der bodenständige, realitätsbezogene Vater  

 
 

Dieser Vater ist durch seine Klarheit, durch seine Sicherheit, seine Verlässlichkeit, 

durch seine Realitätsbezogenheit bestimmt. Er ist sachlich, beständig, konventionell. 

Meist ist er ruhig und geduldig. Er ist ein Garant dafür, seine Kinder in die reale Welt 

zu führen. 

Zu Unsicherheiten in der Entwicklung der Kinder kann dieser Vatertyp führen, wenn 

es ihm nicht gelingt, die so wichtigen Freiräume für die Kinder zu öffnen, wenn sein 
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erzieherisches Vorgehen zu stark normiert, zu sachlich wird, vor allem wenn es 

einem rigiden Verhaltenskodex folgt. Die positive Väterlichkeit verlässt dieser Vater 

auch dann, wenn seine Beziehung zu den Kindern unpersönlich wird.  

3.2.3.4 Der kreative Vater  

 
 

Dieser Vatertypus zeichnet sich durch seine Flexibilität, seine Vielseitigkeit, seine 

Wendigkeit, seine Kreativität, seine Innovation, sein spielerisches Sein mit den 

Kindern aus. Interesse, Neugier, Kontakt stehen im Vordergrund. 

 

Schwierig für die Kinder kann dieser kreative Vater werden, wenn sein Verhalten zu 

stark in den Willensdrang, in Instabilität, Unruhe, Rastlosigkeit, Sprunghaftigkeit, 

Ablenkung, in zu starke Diplomatie und Unverbindlichkeit geht. Die Bereiche positiver 

Väterlichkeit werden vor allem dann verlassen, wenn sein kreatives Wesen in 

Unberechenbarkeit und Unzuverlässigkeit mündet. 

 

Wie sieht positive Väterlichkeit als Teil einer familienfreundlichen Gesellschaft aus? 

Es gibt viel mehr positive Väter als man glaubt, oft sind die Faktoren positiver 

Väterlichkeit nicht bewusst. Was sind die wesentlichen Faktoren der positiven 

Väterlichkeit? 

3.2.4 Die wesentlichsten Ergebnisse der Studie „Lebenswelten Vater-Kind, 
positive Väterlichkeit und männliche Identität“ (BMSG 2005a) 

Betrachtet man die Ergebnisse dieser Studie, so kann man beruhigt sein: Um 

väterliche Qualität und um die Lebenswelten Vater-Kind ist es in Österreich 

insgesamt gut bestellt. Sobald ein Mann Vater ist und die Beziehung zur Mutter des 

gemeinsamen Kindes intakt bleibt, können sich meist positive Väterlichkeit und gute 

Vater-Kind-Lebenswelten entwickeln. Aber auch bei Scheidung oder Trennung der 
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Eltern ist es möglich – wenn bestimmte Voraussetzungen erfüllt werden –, dass 

positive Väterlichkeit erhalten bleibt und sich weiter entwickeln kann. 

 

Drei Parameter positiver Väterlichkeit wurden in dieser Studie 

erhoben/beleuchtet/untersucht: 

- die wichtigsten Qualitäten (z.B. den Kindern Zeit zu widmen) 

- die bedeutendsten Aktivitäten (z.B. das gemeinsame Gespräch) 

- wie Vater und Mutter einander ergänzen (Komplementarität) 

 

Festgestellt wurde ein förderlicher Zusammenhang zwischen positiver Väterlichkeit 

und männlicher Identität (wie man sich als Mann fühlt und wie man als Mann 

gesehen wird). Dieser Punkt wurde bereits in Kapitel 2: Männer, unter dem Punkt 

2.4. näher ausgeführt. Beschrieben wird, in welcher Form sich der kulturelle Wandel 

von männlich bestimmten (patrilinearen) zu geschlechtlich ausgewogenen 

(bilateralen) Verwandtschaftsbeziehungen abzeichnet. Weitere Erkenntnisse der 

Studie sind: Positive Väterlichkeit ist trotz Trennung oder Scheidung der Eltern 

möglich. Und: Für positive Väterlichkeit gibt es kein Rezept, sie hat viele Gesichter. 

 

Betrachtet man die egalitäre Verteilung der Erziehungsfunktionen als ein 

wesentliches Kennzeichen positiver Väterlichkeit, sind 41,6% der Väter in der 

repräsentativen Stichprobe bereits am Ziel, die anderen sind gut unterwegs. Positive 

Väterlichkeit ist zeitlich und inhaltlich nicht punktuell zu sehen, sondern als 

lebenslanger Prozess, der nur in der Komplementarität mit der Mutter gelingen kann. 

Nicht diskutiert wird, dass immer weniger Männer überhaupt Väter werden. 

3.2.4.1 Wesentliche Qualitäten positiver Väterlichkeit 

Positive Väterlichkeit umfasst die Fähigkeit, Verantwortung für das Kind zu 

übernehmen und ein verlässlicher Ansprechpartner für das Kind zu sein. „Gute 

Väter“ – ihre positive Väterlichkeit wurde bei einem ihrer Kinder mit projektiven 

Verfahren bestätigt – nehmen das Kind ernst, begegnen ihm mit Zuneigung, 
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Offenheit und Verständnis und widmen ihm Zeit. Hinsichtlich der wesentlichen 

allgemeinen und speziellen Kennzeichen positiver Väterlichkeit stimmen „gute Väter“ 

mit ihren Partnerinnen und Kindern weit gehend überein. 

 

Die Qualität der Verantwortung steht vermutlich in einem traditionellen Kontext, 

nachdem auch die Großeltern sie als wesentliche väterliche Eigenschaft betrachten. 

Bei den befragten „guten Vätern“ der heutigen Generation treten jedoch zu dieser 

überlieferten Qualität Eigenschaften mit deutlich emotionellem Charakter hinzu, wie 

etwa der Ausdruck von Zuneigung zum Kind. 

 

In der direkten Interaktion zwischen Vater und Kind wurde vor allem das Phänomen 

der Zuwendung durch achtsames Sich-Einstellen auf das Kind und durch volle 

Präsenz des Vaters beobachtet. Positive Väterlichkeit unterscheidet im direkten 

Umgang zwischen dem mit dem Sohn und jenem mit der Tochter. 

 

„Gute Väter“ verzichten auf Gewalt und auf das unkontrollierte Ausleben ihrer 

Affekte. Wesentlich wird durch die Väter erachtet, die Kinder nicht zur Einlösung 

eigener unerfüllter Ansprüche heranzuziehen oder sie zu idealisieren. Desinteresse 

wird ebenfalls als negative väterliche Eigenschaft angesehen. Diese Feststellungen 

werden großteils auch durch die Partnerinnen, die Kinder und durch die Großeltern 

des Vaters bestätigt. 

3.2.4.2 Die wichtigsten Aktivitäten „guter Väter“ 

Als wichtigste Aktivitäten mit ihren Kindern sehen „gute Väter“ das Gespräch, 

gemeinsames Spiel und sportliche Aktivitäten, gemeinsame Rituale (z. B. zu Bett 

bringen), Wissensvermittlung und körperliche Begegnungen (Toben, Tollen, 

Kuscheln). 

 

Grundsätzlich stimmen beide Elternteile darin überein, dass die Väter mit ihren 

Kindern vor allem eine genussvolle Lebenswelt teilen. Väter wie Mütter erachten 
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diese spielerische, sportliche, entspannende und kommunikative Freizeit, die Väter 

mit ihren Kindern verbringen, für die Entwicklung der Kinder als förderlich. 

 

Aus der Sicht der Kinder nimmt Lernen und Wissensvermittlung durch und mit dem 

Vater einen relativ hohen Stellenwert ein. Allerdings wird darunter häufig nicht die 

eher mit der Mutter geteilte schulische Aufgaben- und Lernroutine verstanden, 

sondern vorwiegend die Auseinandersetzung mit und das gemeinsame Erforschen 

von neuen Wissensgebieten sowie die Information über Sachfragen. 

 

Bei der Beobachtung der direkten Interaktion lässt sich positive Väterlichkeit in einer 

Haltung von Achtsamkeit und in der Wahrnehmung der Besonderheiten des Kindes 

erkennen. Außerdem ist ein differenzierter Umgang mit Sohn oder Tochter 

nachvollziehbar, so konnten Unterschiede im Sprachgebrauch, im Körper- und  

Blickkontakt und in der Sachbezogenheit festgestellt werden.   

3.2.4.3 Der Faktor Zeit 

Die Kontinuität der Beziehung „guter Väter“ zu ihrem Kind wird durch ein täglich zur 

Verfügung stehendes Zeitausmaß von 1 bis 2 Stunden sichergestellt. Diese Zeit 

schränkt sich bei Jugendlichen auf ca. 1/2 Stunde täglich ein. Am Wochenende 

widmen die „guten Väter“ ihren Kindern – unabhängig von deren Lebensalter – rund 

3 bis 4 Stunden pro Tag. 

 

Mehr als die Hälfte der befragten Kinder wünscht zwar, mehr Zeit mit dem Vater zu 

verbringen, dennoch ist die Zeit nicht das maßgeblichste Kriterium einer guten Vater-

Kind-Beziehung, sondern deren Qualität. Die Beziehungsqualität zwischen Vater und 

Kind ist nur dann gegeben, wenn ein Mindestmaß mit dem Kind verbrachter Zeit 

ihren Aufbau ermöglicht. 
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3.2.4.4 Der Vater als „Tor zur Welt“ 

„Gute Väter“ erfüllen eine dem Entwicklungsalter der Kinder entsprechende 

“Weltöffnungsfunktion“. Während im Babyalter die Förderung der motorischen 

Fähigkeiten und generelle Motivation und Ermutigung im Vordergrund stehen, treten 

im Kleinkindalter die Förderung von speziellen Kenntnissen, Fähigkeiten und 

Fertigkeiten sowie die Kontaktpflege zur Umwelt hinzu, mit dem Volksschulalter auch 

die Diskussion von Einstellungen und Meinungen.  

 

Im Hauptschulalter und in der Jugendzeit eröffnen die Väter vor allem durch die 

grundsätzliche Förderung von Interessen den Zugang zur Welt. Im Jugendalter 

werden zudem Ermutigung und das Vertrauen in die Fähigkeiten wieder bedeutsam, 

als Voraussetzung für die Verselbständigung und die Ablösung von der Familie. Die 

Jugendlichen sehen den Vater in diesen Lebensabschnitten auch als eine Brücke zur 

Berufswelt. 

3.2.4.5 Zusammenarbeit, Komplementarität zwischen Vater und Mutter 

Die Geburt des ersten Kindes wird durch die Väter der qualitativen Befragung – aber 

auch von den Müttern – als einschneidendes Erlebnis gesehen, das eine 

Neuverteilung von beruflicher und privater Arbeit zur Folge hat. Hinzu kommt die 

Versorgungs- und Erziehungsleistung für das Kind. 

76 % der „guten Väter“ sehen die Bedeutung der Vaterrolle spätestens nach den 

ersten Lebensjahren des Kindes mit der Mutterrolle als gleichwertig. 100% der „guten 

Väter“ schätzen das Engagement in der Betreuung der Kinder durch ihre Partnerin 

als von Anfang an erwünscht ein und betrachten dieses Engagement als eine 

gegebene Notwendigkeit. Die Phase der intensivsten väterlichen Beziehung zum 

Kind setzt ein wenig später, nämlich mit dem 1. – 3. Lebensjahr, das heißt, mit dem 

Spracherwerb, ein. Ihre Rolle sehen Väter im frühesten Kindesalter in der Begleitung 

und Entlastung der Mutter sowie in einer Versorgungsfunktion bei ihrer Abwesenheit. 

„Gute Väter“ betrachten sich zu 80% im gleichen Ausmaß in der Erziehung engagiert 

wie die Mütter. Ein partnerschaftlich gleichwertiges Erziehungsengagement kann 

somit aus Sicht der Väter und der Mütter als wesentliches Kennzeichen positiv 
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gestalteter Vater-Kind-Beziehung gewertet werden, wobei dies nicht mit der „Halbe-

Halbe Ideologie“ zu verwechseln ist. 

Die gelungene Komplementarität zwischen „guten Vätern“ und den Müttern ihrer 

Kinder drückt sich in einer weit gehenden Übereinstimmung in den wichtigsten 

gemeinsamen Bereichen aus: Verteilung der Erziehungsaufgaben (80%), 

Gleichwertigkeit der Mutter- und Vaterrolle (78%), väterliches Engagement im 

Haushalt (88%), gegenseitige Beeinflussung von Männlichkeit und Väterlichkeit 

(52%) und gemeinsamer Kinderwunsch (75%). Selbst einschneidende Motive – wie 

zeitliche Verfügbarkeit – werden vorwiegend gleich bewertet. Auch bestehende 

Veränderungswünsche stellen das getroffene Arrangement nicht grundsätzlich in 

Frage. Schließlich zeigen die Paare auch bezüglich der Erziehungsinhalte vielfach 

Übereinstimmung. Sowohl Väter als auch Mütter meinen, zumindest in Grundfragen 

der Erziehung Konsens zu erzielen. Dieses zwischen den Eltern ausgehandelte 

Arrangement bildet eine wesentliche Voraussetzung ihrer partnerschaftlichen 

Zufriedenheit. 

3.2.4.6 Väterlichkeit und Mütterlichkeit sind verschieden 

Zum ersten unterscheiden sich die Aktivitäten der Eltern mit den Kindern in ihren 

Schwerpunkten, zum zweiten werden auch jene Aufgabenbereiche, die durch beide 

Elternteile wahrgenommen werden (Gespräche und Kommunikation mit dem Kind, 

gemeinsames Spiel, Wissensvermittlung und körperlicher Kontakt), unterschiedlich 

gelebt.  

Die zwischen Vater und Kind geteilten Aktivitätsfelder stimmen wesentlich mit jenen 

pädagogischen Aufgabenfeldern überein, für die sich die Väter auch verantwortlich 

fühlen. Es sind dies Spiel, soziale Kontaktpflege und die Gestaltung von 

Alltagsritualen. Die Mütter hingegen messen der subtilen körperlichen Begegnung 

der Väter mit den Kindern höchste Bedeutung zu. 

Als mütterliche Schwerpunktbereiche sehen Väter die gemeinsame Zubereitung von 

Mahlzeiten sowie Wissensvermittlung und Lernhilfe. 

 

Dort, wo Aufgaben durch beide Eltern wahrgenommen werden, geschieht dies 

vorwiegend auf differente Art und Weise. Dies gilt aus Sicht der Väter vor allem für 
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den Sozialkontakt und die Kommunikation sowie für den spielerischen Umgang. 

Gemäß der Wahrnehmung beider Eltern trifft das auch auf gemeinsame Rituale, die 

sanften körperlichen Kontakte und die Wissensvermittlung zu. Diese Unterschiede 

werden auch durch die Kinder bestätigt.  

3.2.4.7 Kinderwunsch – die Zeit davor 

Für die Entwicklung positiver Väterlichkeit ist ein beidseitiger Kinderwunsch förderlich 

– auch wenn die Geburt des Kindes nicht unbedingt zum „idealen“ Zeitpunkt 

passieren muss. Weiters ist es hilfreich, sich in der Phantasie bereits konkret mit 

dem Kind auseinander zu setzen, wobei diese Auseinandersetzung nicht sehr 

intensiv sein muss. Ebenso erwies sich die emotionale Auseinandersetzung mit dem 

Kind während der Schwangerschaft (von der freudvollen Einstellung bis hin zur 

Beschäftigung mit Angst und Unsicherheit) als förderlich. Positive Väterlichkeit zeigt 

sich sowohl durch die gemeinsame aktive Geburtsvorbereitung mit der Mutter des 

Kindes als auch durch die väterliche Beteiligung an der Geburt. 

 

Von Anfang an beeinflusst die väterliche Einstellung die Beziehungsqualität zum 

Kind erheblich. Einstellungen wie „das Kind willkommen zu heißen“, „es als 

Geschenk zu betrachten“ – also die Wertschätzung von Kindern – haben positive 

Auswirkung auf die Gestaltung der Lebenswelten Vater-Kind. Diese Wertschätzung 

der Kinder wird aber auch durch den Umgang mit ihnen angeregt oder bestätigt. 

Grundsätzlich ist die Wertschätzung des Kindes für eine positive Bewältigung des 

Übergangs zur gelebten positiven Vaterschaft bedeutsam. 

3.2.4.8 Positive Väterlichkeit und männliche Identität 

72% der „guten Väter“ sehen zwischen den Faktoren Männlichkeit und Väterlichkeit 

einen förderlichen Zusammenhang. Sehr häufig lässt sich eine starke Abgrenzung 

der Väter gegenüber negativ bewerteten männlichen Rollenbildern erkennen. Die 

ablehnende Haltung gegenüber „Macho“ und „Softie“ führt wohl auch generell zur 

fehlenden Bereitschaft, sich mit der Umsetzung von Männerbildern im väterlichen 

Verhalten näher auseinander zu setzen.  
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3.2.4.9 Gesellschaftlicher Wandel – Übergang von patrilinearen zu bilateralen 

Beziehungen 

Eines der Ergebnisse dieser Studie ist, dass der Wandel vom patrilinearen zum 

bilateralen Verwandtschaftstypus für den Vater nicht die Entmachtung in seiner 

familiären Position mit sich bringt, sondern die Eröffnung eines mit der Partnerin 

komplementär gestaltbaren Raumes bedeutet.  

 

Die egalitäre Verteilung der Erziehungsfunktionen ist ein wesentliches Kennzeichen 

guter Väterlichkeit. Ein Aushandeln der Erziehungsaufgaben wird zwischen den 

Eltern unter Berücksichtigung der elterlichen Kompetenz, ihrer beruflicher Position 

und nicht zuletzt der Entwicklungsanforderung des Kindes (der Kinder) gepflegt. Die 

Komplementarität der Elternfunktionen ist typisch für gute Väterlichkeit und 

Elternschaft. „Gute Väter“ und deren Partnerinnen sehen zudem die 

Erziehungsfunktionen zu einem hohen Prozentsatz als gleich unter sich verteilt (zu  

80% der qualitativen Untersuchung – mit nachweisbar positiver Väterlichkeit – 

gegenüber 41,6% der quantitativen Erhebung).  

 

Das Bild des guten Vaters hat sich gewandelt. Nach wie vor stellt zwar die väterliche 

Verantwortung ein wesentliches Charakteristikum dar. Im Vergleich zur 

Großelterngeneration hat sich jedoch eine Veränderung vom Vater als eher 

emotional distanziertem Familienernährer zum nahen, emotional engagierten Vater 

vollzogen.  

 

Die Verantwortung „guter Väter“ besteht im Mittragen der Erziehung und weniger als 

früher, in der sanktionierenden Macht der Reglementierung. Dies ist auch mit ein 

Grund, weshalb sich „gute Väter“ ihre eigenen Väter nur beschränkt (zu 44%) zum 

Vorbild nehmen können. Das bedeutet jedoch nicht, dass die Väter zur 

Großelterngeneration vorwiegend problematische Beziehungen unterhalten (zu 68% 

pflegen sie gute Kontakte) und dass diese in die Betreuung der Kinder nicht 

eingebunden wird. Einzig im ländlichen Raum konnte im Zuge der quantitativen 

Erhebung unter den Vätern eine vermehrte Orientierung an einer traditionellen 

Aufgabenteilung festgestellt werden.  
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Die erlebte positive Väterlichkeit belohnen die Kinder und Jugendlichen mit der 

Suche nach väterlicher Nähe, Vertrauen und freudvoller Zuwendung. Wie sich in der 

Interaktionsanalyse deutlich zeigt, genießen Vater und Kind das Miteinander. Väter 

können in den Interaktionen ein die Entwicklung förderndes – jedoch ihre Kinder 

nicht überforderndes – Milieu herstellen.  

 

Väter übernehmen vorwiegend die Freizeitgestaltung mit den Kindern, ein Grund 

dafür kann sein, dass sie von ihrer Ernährerfunktion vielfach nicht entlastet werden. 

Ein weiterer Grund kann auch in einer partnerschaftlich einander ergänzenden 

Aufteilung der familiären Gesamtverantwortung liegen. Als Teilzeitbeschäftigte 

bleiben die Mütter aus diesen Gründen zumeist hauptverantwortlich für den Haushalt 

und für die tägliche, teilweise auch schulische Routine der Kinder.  

 

Der Wandel zu einer bilateralen Gestaltung elterlicher und verwandtschaftlicher 

Beziehung ist voll im Gange. „Gute Väter“ haben gelernt, die mit dieser Veränderung 

einher gehenden Chancen eines vermehrten individuellen Freiraums zur Gestaltung 

der väterlichen Lebenswelt zu nutzen. Gemeinsam und in Abstimmung mit einer – 

vielleicht auch (unbewusst) nach dem  Kriterium der grundsätzlichen Eignung zur 

gegenseitigen Ergänzung ausgesuchten – Partnerin bewältigen sie den Balanceakt 

zwischen Erziehung der Kinder und erfolgreicher Berufstätigkeit. Die Gewichtung 

zwischen Familie bzw. Kind/ern und Beruf muss ebenso wie die elterliche 

Aufgabenteilung immer wieder hinterfragt und verändert werden. Dennoch können 

„gute Väter“ die Gemeinsamkeit mit den Kindern genießen und stellen sich mit  

Freude ihrer väterlichen Verantwortung. 

3.2.5 Positive Väterlichkeit bei Trennung oder Scheidung der Eltern 

Aus der Studie geht hervor, dass es auch bei einer Trennung der Eltern möglich ist, 

gute Lebenswelten Vater-Kind bzw. positive Väterlichkeit zu erhalten und 

weiterzuentwickeln.  

Dazu waren aus der Sicht der Qualität des direkten Kontaktes von Vater und Kind 

(mit einer Ausnahme) keine Unterschiede festzustellen, ob die Väter jeweils mit der 

Mutter des Kindes zusammen leben oder nicht. Die Begegnungen und Kontakte 

zwischen Vater und Kind erschienen bei getrennt lebenden Vätern eher intensiver, 
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was angesichts der Tatsache verständlich ist, dass Vater und Kind all das, was ihre 

Beziehung trägt, entwickelt, fördert und festigt, in einer kurzen Besuchszeit 

miteinander leben müssen.  

 

Bedingungen der Aufrechterhaltung einer positiven Vater-Kind-Beziehung bei 

Trennung der Eltern sind: 

 

- Dem Vater muss es vor der Trennung gelungen sein, eine tragfähige Beziehung 

bzw. Bindung zum Kind aufzubauen. Beiden Elternteilen muss es während und nach 

der Trennung möglich sein, die Bedeutung der Vater-Kind-Beziehung für die 

kindliche und jugendliche Entwicklung zu sehen. Nur so kann eine Basis gelegt 

werden, die auch nach einer Trennung oder Scheidung weiter trägt. 

 

- Während und nach der Trennung muss es beiden Elternteilen möglich sein, den 

Trennungs- oder Scheidungskonflikt zum Partner von der Beziehung zum Kind zu 

trennen. Dadurch kann verhindert werden, dass das Kind in die „Mühle“ des 

Scheidungs- oder Trennungskonflikts gerät und dabei in verschiedenster Weise 

(Übertragung des Konfliktes auf das Kind, Missbrauch des Kindes als Stellvertreter 

oder Partnerersatz) „unter die Räder“ kommt. 

 

Auf diese Art und Weise können beide Elternteile die organisatorischen Strukturen – 

die zeitliche ist dabei die Wichtigste – so anlegen, dass das Kind gut zwischen der 

„Papawelt“ und der „Mamawelt“ hin und her pendeln kann, ohne dabei in 

Loyalitätskonflikte zu geraten oder gar in diesen verharren zu müssen. Die 

gemeinsame Obsorge bietet eine gute Basis für dieses Vorhaben. 

Auf die weiterführenden Fragen:  

• Wie schreitet die psychische, die kognitive, die leibliche Entwicklung von 

Kindern langfristig voran, wenn die Eltern getrennt leben?  

• Wo bleibt die Orientierung des Kindes hinsichtlich der Entwicklung von 

zwischenmenschlicher Partnerschaft zwischen Mann und Frau, wenn das 

positive Erleben funktionierender Partnerschaft fehlt? Wie wirkt sich dieses 

Fehlen auf eigene Partnerschaften aus?  

kann ihm Rahmen dieser Studie nicht eingegangen werden.  
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Auch wenn die Trennung der Eltern für das Kind zum Glück nicht immer mit dem 

Verlust eines Elternteils einhergeht, so stellt sie doch für das Kind, die Kinder eine 

große Belastung dar (Fidgor 1997, Napp-Peters 1995). 

 

Was muss die Politik tun, damit diese positive Väterlichkeit gelebt werden kann? 

3.2.6 Anregungen an die Politik 

Keinem Elternpaar bleibt es erspart, sein Beisammen-sein, sein gemeinsames 

Eltern-sein miteinander und auch gegeneinander auszuhandeln, um zu einem 

lebbaren Kompromiss, wenn möglich zu einem Konsens zu gelangen. Dieser weit 

gehende Konsens ist nach den Untersuchungsergebnissen jener Nährboden, auf 

dem positive Väterlichkeit wachsen und sich entwickeln kann. 

Dazu ist es wichtig, sich von einer Position der Gleichartigkeit und Gleichmacherei 

der Geschlechterrollen zu verabschieden. Das bedeutet nicht, sich von der 

Grundforderung gleicher Entlohnung bei gleicher Leistung, oder von einer 

Gleichberechtigung von Mann und Frau in den Hierarchien der Arbeitswelt zu 

distanzieren. Aber es heißt, sowohl männlicher als auch weiblicher Identität 

individuell genügend Raum zu geben, um die jeweilige Lebenswelt unterschiedlich 

gestalten zu können.  

Die Politik, aber auch die Arbeitswelt müsste auf diese gewünschte Flexibilität der 

Eltern reagieren. Es müssen passende Rahmenbedingungen für verschiedenartige 

Wege der elterlichen Komplementarität geschaffen werden. Für die elterliche 

Entwicklung ist es hemmend, in eine starre, vorgegebene Schiene gepresst zu 

werden. 

Wichtig für die Politik ist es auch, Väterlichkeit, Mütterlichkeit, Elterlichkeit in ihrer 

fortschreitenden Entwicklung zu beachten. So ist beispielsweise die Gewährung von 

Väterkarenz einerseits für die einen Väter zu wenig, andererseits für manche Väter 

gar nicht notwendig. Für die kindliche und auch für die väterliche Entwicklung ist es 

wichtig, dem Kind, nicht nur unmittelbar nach der Geburt, sondern auch bei anderen 

Übergängen der Kindheit und Jugendzeit (zum Kindergarten, in die Schule, in den 

Beruf) verstärkt zur Seite stehen zu können. Dafür gilt es, flexible Modelle bereit zu 
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stellen (Lebensarbeitszeitmodelle, flexible Arbeitszeitgestaltung, Möglichkeit zur 

Heimarbeit usw.). 

Für die Arbeitswelt ist es wesentlicher, das Bild des Vaters in der Öffentlichkeit und in 

der Berufswelt zu verändern, als es durch starre Vorgaben der Gesetzgebung zu 

reglementieren. Es sollte den Vätern möglich sein, ihre individuellen väterlichen 

Bedürfnisse direkt mit ihrem Betrieb, ihrer Institution auszuhandeln, ohne um ihren 

Arbeitsplatz fürchten oder sich zwischen Familie und beruflichem Aufstieg 

entscheiden zu müssen. Um diese Brücke zwischen familiärer Welt, der Gesellschaft 

und dem Betrieb zu schlagen und auf die Bedürfnisse der Väter verstärkt 

aufmerksam zu machen, bedarf es neuer politischer Ideen.  

Um dies zu bewerkstelligen, müssten nicht nur die unterschiedlichen Rollen des 

Menschen – Vater, Mutter, Kind –, sondern auch die Identität des Menschen, seine 

gesamte Lebenswelt in den Blickpunkt rücken. Vor allem die Auseinandersetzung mit 

männlicher und väterlicher Identität muss auch durch die Politik vermehrt gefördert 

und gefordert werden. Für den Mann und Vater sind Erziehung, Familie und 

Gemeinsamkeit mit den Kindern noch nicht in einer Art und Weise im öffentlichen 

Bewusstsein verankert, wie es für die Entwicklung der Gesellschaft förderlich wäre 

(Stichwort Geburtenrückgang). 

Lebensarbeitszeitmodelle sowie ein gleichberechtigtes Nebeneinander von Berufs- 

und Familienwelt sind gefragt – um so mehr, als im Idealfall beide Welten von 

einander profitieren. Vorteile, die diese Balance auch für das Unternehmen bringen 

kann (Schlagworte dazu sind die Förderung von soft skills, Mitarbeiterbindung), 

müssten nicht nur stärker beforscht, sondern auch durch einen „Imagewechsel“ ins 

Bewusstsein gerückt werden, wozu auch die Politik verstärkt beitragen kann. 

Dieser Einstellungswandel braucht veränderte politische, gesellschaftliche 

(Schaffung von Einstellungen und Infrastrukturen in der Partnerschaft) und vor allem 

institutionelle (Arbeitswelt) Rahmenbedingungen. Dabei gilt es, grundsätzlich den 

Stellenwert des Zusammenlebens mit Kindern zu erhöhen. 

Um für die Kinder positive Väterlichkeit auch nach Scheidung oder Trennung der 

Eltern zu erhalten, ist eine Scheidungsjustiz nötig, die ihren Fokus vermehrt auf 

dieses Thema legt. Zur besseren Anpassung der bereits bestehenden Gesetzgebung 

an die Bedürfnisse der Kinder und Väter wäre es notwendig, Richtern und Anwälten 

die Bedeutung des Vaters für das Kind durch Schulungen zu vermitteln. 
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Ein gesellschaftlich schwer wiegendes Problem besteht darin, dass tendenziell 

immer weniger Männer Väter werden:  

 

• Tatsächlich lässt sich weniger als die Hälfte der zeugungsfähigen Männer in 

Österreich auf dieses Wagnis ein (Statistik Austria 2005b).  

• Ein durchaus zulässiger Vergleich mit Deutschland zeigt, dass 25% der Männer 

zwischen 20 und 39 Jahren angeben, nicht Vater werden zu wollen. Vor zehn 

Jahren waren es erst 12% (Baumann 2005, S. 5). 40% der Frauen Deutschlands 

zwischen 35 und 44 Jahren in gehobeneren Positionen haben keine Kinder 

(Familienspiegel, zit. nach Le Camus 2001, S.27).  

• Die Geburtenzahlen haben sich zwischen dem geburtenstärksten Jahrgang 1963 

und 2003 nahezu halbiert (von 134.809 auf 76.944). (Statistik Austria 2005b, S. 

84) 

Wenn mehr Kinder erwünscht sind, dann gilt es, bei diesen Problemen anzusetzen, 

durch Einstellungswandel und Schaffung von geeigneten Infrastrukturen, die es den 

Elternpaaren ermöglichen, jene Form von Elternschaft zu wählen, mit der sie gut 

leben können. Dazu sind auch Lohnniveaus oder Lohnersatzleistungen 

(Familieneinkommen) notwendig, die es auch einem Alleinverdiener – sei es nun 

Vater oder Mutter – gestatten, die Familie zu ernähren, ohne dass diese dabei aus 

dem ökonomischen Rahmen fällt. 

 

Wenn Männer erst einmal Väter sind, kommen sie meist mit dieser Rolle recht gut 

zurecht und können diese auch genießen. Auch wenn sie manchmal zu ihrem Glück 

überredet wurden: 

 

„Die Entscheidung dann, die kam eigentlich von der A. (Partnerin), die mir alle 

Vorteile erzählt hat von Kindern, ... die Initiative ist eher von der A. 

ausgegangen ... aus heutiger Sicht sage ich, ich bin ihr ewig dankbar.“  

 

Der wohlbekannte Spruch „Vater werden ist nicht schwer, Vater sein dagegen sehr“ 

ist heutzutage wohl umzudrehen: 

 

„Vater sein ist nicht so schwer, Vater werden heute sehr.“ 
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Um dieser Entwicklung entgegenzuwirken, wird nur die finanzielle Unterstützung von 

Vaterschaft nicht ausreichen. Hier geht es um Einstellungen; um Einstellungen zu 

Kindern, zur Partnerschaft, zum Leben. 

Die eigentliche Frage ist, was kann langfristig getan werden, damit die Menschen es 

lernen, das Leben mit Kindern wert zu schätzen und zu lieben. Die Qualität des 

Seins zu dritt (zu viert, zu ...) muss, wie auch in den qualitativen Interviews 

beschrieben, wieder ein Stück weit „Sinn des Lebens“ werden. 

Die jungen Männer wollen die Rolle als Vater der heutigen bilateralen Form von 

Partnerschaft entsprechend mehr wahrnehmen, als sie bei ihnen durch ihre Väter 

wahrgenommen wurde, eine Erkenntnis, die auch aus der Studie „Jugendliche 

Familienfähigkeit mit besonderer Berücksichtigung der Väterthematik“ des BMSG 

(2004a) hervorgeht. 

 

Durch die hohe Scheidungsrate und andere Formen der Vaterentbehrung muss von 

den Kindern und Jugendlichen ein großer Verzicht geleistet werden. Hier besteht die 

Gefahr, dass sich dieses Vakuum der Vaterentbehrung negativ auf die nächste 

Generation der Väter auswirkt. 

3.3 „Vaterentbehrung – eine Literaturstudie“ (BMSG 2003a) 

Das Ziel dieser Literaturstudie war es, die österreichische und die internationale 

Fachliteratur dahingehend zu analysieren, wie sich Vaterentbehrung in der Kindheit 

bei Kindern, Jugendlichen und Erwachsenen auswirkt und ob sie zu psychischen 

Störungen in der Entwicklung führen kann. 

 

Was bedeutet Vaterentbehrung? 

 

Das Thema ist deshalb so komplex, da die Entbehrung des Vaters auf 

unterschiedliche Weise erfolgen kann. Vaterentbehrung kann unterschiedliche 

Gründe haben: Tod des Vaters durch Erkrankung, Suizid, Unfall, kriegerische 

Ereignisse; die temporäre oder dauernde Trennung der Eltern durch Scheidung – 

was der häufigste Grund der Vaterentbehrung ist -, durch Haftstrafe des Vaters, 

einen beruflichen Auslandsaufenthalt. Nicht nur die physische An- oder Abwesenheit 
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des Vaters ist von Bedeutung, auch die mangelnde Rollenerfüllung können Ursachen 

dafür sein, dass Kinder den ihnen zustehenden Vater entbehren müssen. 

3.3.1 Zusammenfassung der Ergebnisse der Literaturstudie 

Nach den Ergebnissen der Forschung der letzten Jahrzehnte ist die Bedeutung des 

Vaters für die Entwicklung des Kindes unbestritten. Die Rolle des Vaters muss im 

familiären Kontext gesehen werden und umfasst sowohl ökonomische, als auch 

soziale und emotionale Aspekte. Kinder können sich vom ersten Lebensjahr an an 

beide Elternteile binden; Väter können ihre Kinder durch ihre spezifische Form der 

Interaktion besonders in der Motorik und der Selbständigkeit fördern.  

 

Vaterentbehrung kann für Kinder schädlich sein, sofern wichtige Bedürfnisse der 

Kinder nicht erfüllt werden. Viele Menschen entwickeln sich trotz Vaterentbehrung im 

Kindesalter ohne Auffälligkeiten. Das Aufwachsen mit einem stützenden, 

einfühlsamen, fördernden und Grenzen setzenden Vater wird als Bonus für die 

weitere Entwicklung betrachtet.  

 

Punktuell können die Ergebnisse wie folgt zusammengefasst werden:  

 

1. Die Entbehrung eines Elternteiles wird sehr häufig mit Vaterentbehrung 

gleichgesetzt, z.B. in der Scheidungsforschung und bei Ein-Elternfamilien 

generell.  

 

2. Vaterlose Familien haben ein hohes Risiko, ökonomisch benachteiligt zu sein.  

 

3. Die ökonomische Benachteiligung allein erklärt jedoch nicht die 

Verhaltensauffälligkeit von Kindern nach Vaterverlust bei Trennung der Eltern.  

 

4. Die Reaktionen der Kinder auf Verlust des Vaters durch Scheidung, durch Tod 

oder auf den vermissten Vater sind unterschiedlich und werden durch das 

Geschlecht des Kindes und das Alter zum Zeitpunkt des Vaterverlustes 

mitbestimmt.  
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5. In Familien von allein erziehenden Vätern und Müttern tendieren Buben 

bereits im Schulalter zu externalisierendem Verhalten, Mädchen haben 

hingegen erst im Jugendalter die Tendenz zu Auffälligkeiten. Das Risiko für 

Verhaltensauffälligkeiten ist in diesen Familien größer als in Stieffamilien und 

in Kernfamilien am geringsten.  

 

6. Stiefväter können zu einer Verbesserung der Lebensbedingungen und 

Entwicklungschancen der Kinder beitragen. Besonders Buben scheinen in 

ihren schulischen Leistungen von einem Stiefvater zu profitieren. Kinder in 

Stieffamilien wünschen zumeist weiterhin Kontakt zum leiblichen Vater.  

 

7. Im Jugendalter sind Leistungsprobleme und Normenübertretungen bei 

Scheidungskindern, bei männlichen mehr als bei weiblichen, häufiger als bei 

Kindern aus Kernfamilien.  

 

8. Erwachsene, die in Scheidungsfamilien aufgewachsen sind, haben ein 

höheres Risiko für den Abbruch von Lebensgemeinschaften und Ehen und 

haben weniger intergenerativen Austausch.  

 

9. Vaterentbehrung kann im Erwachsenenalter Beziehungs- und 

Partnerschaftsprobleme sowie emotionale Störungen zur Folge haben. 

Generell sind Auswirkungen von Vaterentbehrung im Erwachsenenalter und 

im Alter kaum erforscht.  

 

10. Die Förderlichkeit der in Österreich gerichtlich geregelten 

Besuchsrechtsausübung bei Scheidungskindern in einem üblicherweise 14-

tätigen Rhythmus ist durch die Forschung nicht belegt. Zumindest 

wöchentliche Kontakte können nach neuesten Forschungen bei 

Scheidungskindern eine ähnliche Vaterbeziehung etablieren wie in 

Kernfamilien. Der Verlust des Vaters dürfte nach neuester Forschung für 

Kinder eine größere Belastung darstellen als der elterliche Nachscheidungs-

Konflikt.  
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11. Auch Kleinkinder können unter dem Verlust des Vaters leiden, zumal davon 

ausgegangen werden kann, dass in den letzten Jahren viele Väter vom Typus 

„neuer Vater“ von Geburt an eine Beziehung zum Kind aufbauen. Manche 

Arbeiten sprechen für besonders nachhaltige negative Auswirkungen bei 

frühem Vaterverlust sowohl durch Scheidung als auch durch Tod.  

 

12. Wenn getrennt lebende Väter auf Ausübung einer autoritativen Rolle bei 

gleichzeitiger Nähe zum Kind zu Gunsten einer verwöhnenden oder 

vernachlässigenden Haltung verzichten, kann dies zur Idealisierung und damit 

zur Reifungsverzögerung des Heranwachsenden beitragen.  

 

13. Kinder von Vätern mit starker Substanzabhängigkeit oder schwerer 

psychischer Erkrankungen und Gewalttätigkeit tragen ein höheres Risiko für 

eine psychische Störung im Erwachsenenalter.  

 

14. Manche Bereiche von Vaterentbehrung sind nicht von der Forschung 

bearbeitet: Vaterentbehrung durch Haft, Migration und auf Grund von 

Geheimhaltung.  

 

15. Behinderte Kinder leben häufiger bei Alleinerzieherinnen. Forschungsarbeiten 

über die Folgen von Vaterentbehrung bei behinderten Kindern liegen kaum 

vor.  

 

16. Wenig Arbeiten gibt es über Kinder, die den Vater durch Tod verloren haben, 

die ihn durch Krieg entbehren mussten, und ebenso wenig über Kinder, die 

bei lesbischen Paaren aufwachsen.  

 

17. Für Kinder nach heterologer Insemination liegen im Wesentlichen keine 

Befunde vor, die für erhöhte Auffälligkeiten sprechen. Eine Aussage über das 

Jugendalter und das Erwachsenenalter kann noch nicht getroffen werden.  

 

Scheidung ist die häufigste Form der Vaterentbehrung, aus diesem Grund soll 

diesem Thema mehr Raum gegeben werden. 
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3.3.2 Vaterentbehrung infolge Scheidung 

Die folgenden Inhalte geben einen Überblick über die gegenwärtigen Perspektiven 

der Scheidungsforschung, nämlich die Defizitperspektive, den Prozesscharakter der 

Scheidung, den Stressaspekt und die Selektionsperspektive. Daran schließen Folgen 

des verminderten Kontakts der Kinder zu ihrem Vater an. Zudem wird versucht, ob 

und welche längerfristigen Folgen für die Kinder eine Ehescheidung der Eltern nach 

sich zieht.  

 

In Österreich ist z.B. für den Geburtenjahrgang 1998 zu erwarten, dass etwa ein 

Fünftel aller Kinder bis zur Vollendung des 18. Lebensjahres eine Scheidung der 

Eltern erlebt. Angesichts der steigenden Scheidungsfrequenz ist in den 

nachfolgenden Jahrgängen mit einer weiteren Zunahme von Scheidungskindern zu 

rechnen.  

 

Die seit Jahren ständig ansteigende Scheidungshäufigkeit stellt sich in den USA 

derzeit so dar, dass etwa 40 % aller Kinder bis zur Volljährigkeit geschiedene Eltern 

haben (Amato, 2000). Die Entwicklung von Kindern aus Scheidungsfamilien war und 

ist besonders in den USA, bedingt durch die Aktualität dieses Themas, ein Bereich 

intensiver Forschung.  

 

Sowohl Erhebungen aus den USA als auch aus dem europäischen, 

deutschsprachigen Raum kommen übereinstimmend zu dem Ergebnis, dass ein 

großer Teil der Scheidungskinder nur mehr einen stark reduzierten oder überhaupt 

keinen Kontakt mehr zum nicht obsorgeberechtigten Elternteil, zumeist dem Vater, 

hat (Wilk, 2002a).  

 

Auch von Adam und Lambert (1999) wird nach Aufarbeitung der 

Forschungsergebnisse aus den USA bestätigt, dass die Scheidung einen großen 

Einschnitt für die Vater-Kind-Beziehung mit sich bringt. 31 % der Kinder hätten 

innerhalb eines Jahres keinen Kontakt mehr zum Vater.  
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3.3.2.1 Frühe Scheidungsforschung 

Schon 1982 sprechen Fthenakis, Niesel und Kunze von einer kaum mehr 

überschaubaren Literatur zur Thematik der Vaterabwesenheit und nehmen die 

Analyse der vorliegenden Forschungsergebnisse in den USA nach folgenden 

Aspekten vor: Ausmaß, Dauer, Ursache, Zeitpunkt der Vater-Kind-Trennung und 

Vaterersatz. Die Aufarbeitung der Scheidungsforschung aus den USA führt die 

Autoren zu folgenden Ergebnissen:  

• Ehescheidung ist kein einmaliges, traumatisches Ereignis, sondern eine Folge 

komplexer Ereignisse, die von allen Betroffenen eine Vielzahl von 

Anpassungsleistungen verlangt; 

• Für Kinder ist die Beendigung einer dauernd stark konfliktbeladenen Beziehung 

der Kindeseltern weniger schädlich, als das Aufwachsen in einer solchen Familie;  

• Die Verhaltensweisen „erfolgreicher“ allein erziehender Eltern sollten Gegenstand 

der Forschung werden; 

• Scheidungskinder bei allein erziehenden Müttern sind verhaltensauffälliger 

gegenüber ihren Müttern (oppositionell-aggressiv, fordernd, klagend, etc.) als 

Kinder aus vollständigen Familien, und zwar Buben stärker als Mädchen; 

• Kinder tendieren dazu, Gefühle der Verletztheit, Hilflosigkeit und Trauer durch 

Ausagieren von Aggressionen abzuwehren; 

• Langfristig weisen viele Scheidungskinder keine Störungen auf. Die Situation wird 

für die Kinder durch massive Konflikte der Eltern oder den emotionalen Rückzug 

der Mutter erschwert. Kinder werden von Müttern oft als Partnerersatz verwendet, 

und zwar stärker mit zunehmendem Alter und Buben mehr als Mädchen; 

• Vater-Tochter-Beziehungen sind stabiler als Vater-Sohn-Beziehungen, was 

Häufigkeit und Regelmäßigkeit des Vater-Kind-Kontaktes betrifft; 

• Die Wahrscheinlichkeit für die Verbesserung der Vater-Kind-Beziehungen ist bei 

unter 8-jährigen Kindern größer. In der Gruppe der 9- bis 12-jährigen ist die 

Tendenz zur Verschlechterung am stärksten ausgeprägt; 

• Kinder mit enger Vaterbeziehung sind bei Rückzugstendenz der Väter besonders 

belastet. Die Beziehung zum Vater nach der Scheidung ist ebenso wichtig wie die 

Beziehung zur Mutter und von größerem Einfluss auf die Entwicklung des Kindes 

als die Scheidung selbst; 
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• Positive Einflussfaktoren für die Vater-Kind-Beziehung nach der Scheidung sind 

von Seiten des Vaters Sehnsucht nach dem Kind und Sorge um das Kind, 

psychische Stabilität, Einsamkeit, hoher Bildungsstand und gesicherte materielle 

Situation, von Seiten der Mutter Bejahung der Besuchskontakte; 

• Verzicht auf Feindseligkeiten und gleiche Erziehungspraktiken beider Eltern 

wirken sich ebenfalls positiv auf die Vater-Kind-Beziehung aus; 

• Kleinkinder zeigen deutliche Signale der Sehnsucht nach dem Vater; Beiträge 

aus der klinischen Praxis beschreiben eine große Variationsbreite von 

Reaktionsweisen bei Scheidungskindern. 

3.3.2.2 Perspektiven neuerer Scheidungsforschung 

Die gegenwärtige Scheidungsforschung orientiert sich an vier Perspektiven, nämlich 

an der Defizitperspektive, der Scheidung als Prozess, der Scheidung als Stress und 

der Selektionsperspektive (Amato, 2000).  

Die Defizitperspektive ist zu Beginn der Scheidungsforschung vorherrschend, in 

welcher „broken-homes“ der „Normalfamilie“ gegenübergestellt werden und die 

Auswirkung von Defiziten, besonders das Fehlen des Vaters, Gegenstand der 

Forschung sind. Viele Querschnittuntersuchungen gehen von diesem Ansatz aus. 

Eine methodisch sehr differenzierte Querschnittstudie dieser Forschungsperspektive 

liegt von Hetherington (1972) vor: Die Auswirkung von Vaterentbehrung auf die 

Persönlichkeitsentwicklung jugendlicher Mädchen wird mit Tests, Interviews von 

Müttern und Töchtern und mittels Verhaltensbeobachtung untersucht. Im Vergleich 

der Scheidungskinder, der Halbwaisen und der Kontrollgruppe mit Vater in der 

Familie finden sich bei den Mädchen aus Scheidungsfamilien verstärkte Tendenzen 

zu inadäquater unsicherer Kontaktaufnahme mit Männern. Frühere Trennung vom 

Vater verstärkt dieses Verhalten. Die Mütter der vaterlosen Mädchen hatten keinen 

neuen Partner, zum geschiedenen Vater bestand minimaler Kontakt. Methodisch 

interessant ist, dass die Beobachtungsergebnisse keine Entsprechung in den 

Persönlichkeitsskalen haben.  

 

Die Perspektive „Scheidung als Prozess“ untersucht den Verlauf der Trennung und 

unterscheidet zwischen Vorscheidungsphase, Trennungsphase und 

Nachscheidungsphase (vgl. Textor, 1991), wobei in der Nachscheidungsphase eine 
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anfängliche Desorganisationsphase mit einer darauf folgenden 

Reorganisationsphase zu beobachten ist (Walper, 2002). Längsschnittstudien dürften 

der Untersuchung der Phasenverläufe am ehesten gerecht werden. Dabei wären 

nach Schneewind (1999) die Variablen Alter des Kindes zum Zeitpunkt der 

Scheidung, sein Temperament, der elterliche Erziehungsstil, die Qualität der 

Nachscheidungsbeziehung der Eltern, die ökonomische Situation sowie die soziale 

Unterstützung mit in Betracht zu ziehen. Zu Beginn der Nachscheidungsphase 

machen Kinder oft eine Krise durch, was sich in Verhaltensauffälligkeiten in der 

Schule und zu Hause manifestiert und emotionale Probleme ansteigen lässt 

(Kiernan, 1998). Ca. nach zwei Jahren (nach der Scheidung) verhalten sich viele 

Scheidungskinder weit gehend unauffällig. Die akute Familienkrise dürfte in diesem 

Zeitraum bewältigt sein. Einen Überblick über prospektive Scheidungsstudien, über 

Studien in der akuten und in der Konsolidierungsphase sowie über langfristige 

Studien, vor allem Jugendliche betreffend, gibt Schwarz (1999).  

 

Die Ergebnisse der Studien über die Vorscheidungsphase sind unterschiedlich, 

ebenso wie die Ergebnisse über die Scheidungsphase. Emotionale Probleme werden 

nach Schwarz (1999) kaum an den Jugendlichen selbst untersucht. Die verminderte 

erzieherische Kompetenz in der Scheidungsphase wird als ungünstig für die 

Entwicklung der Jugendlichen erachtet. In der Nachscheidungsphase sind nach 

Amato und Keith (1991) Verbesserungen vor allem in Längsschnittuntersuchungen 

zu sehen.  

Die empirische Arbeit von Schwarz (1999) untersucht den Phasenverlauf und beruht 

auf einer Berliner Längsschnittuntersuchung zwischen 1982 und 1988 an über 2000 

Jugendlichen im Alter zwischen 11 und 17 Jahren. Die Jugendlichen werden mit 

bestimmten Items aus diversen Skalen zu den Bereichen Familien- und 

Freundesbeziehungen, Schulleistungen, Selbstkonzept und Problemverhalten 

befragt.  

Bei den Ergebnissen dieser Studie wird zwischen Vorscheidungsphase, Akutkrise 

und Konsolidierungsphase (im 2. Nachscheidungsjahr) unterschieden. In dieser 

schneiden Jugendliche aus Scheidungsfamilien hinsichtlich Selbstwert, Tendenz zur 

Normenübertragung und Zigarettenkonsum schlechter ab. Mädchen aus 

Scheidungsfamilien weisen externalere Kontrollüberzeugungen auf und tendieren 

früher zu Partnerbeziehungen als Gleichaltrige aus Kernfamilien. Jugendliche aus 

III-209 der Beilagen XXII. GP - Bericht - Hauptdokument 163 von 305



1. Österreichischer Männerbericht 162 

Scheidungsfamilien haben zu dieser Zeit mehr Probleme mit Schulnoten und wenden 

sich stärker Freundesgruppen zu.  

 

Die Scheidungs-Stress-Bewältigungsperspektive untersucht die Auswirkung 

verschiedener Stressoren in den unterschiedlichen Scheidungsphasen auf die 

Betroffenen. Als Stressoren für Kinder werden elterlicher Konflikt, reduzierter Kontakt 

zum außerhäuslichen Elternteil, abnehmende Zuwendung und Kontrolle durch die 

Eltern, Verringerung der ökonomischen Ressourcen und andere trennungsbedingte 

Faktoren, wie Wohnungs- und Schulwechsel, Verlust der Freunde und anderer 

Familienangehöriger sowie Hinzukommen eines Stiefelternteils genannt.  

 

Je nach Forschungsperspektive wird die Bedeutung von Stressoren unterschiedlich 

bewertet (Amato, 1993); jedenfalls sind Kinder und Jugendliche aus 

Scheidungsfamilien mehr Stressoren ausgesetzt als solche aus Kernfamilien (vgl. 

Wallerstein & Blakeslee, 1989; Seiffge-Krenke & Tauber, 1997).  

Stressfaktor ökonomische Situation: Auf die Wichtigkeit der ökonomischen 

Situation für die kindliche Entwicklung nach der Trennung der Eltern wird vielfach 

hingewiesen. Durch die elterliche Trennung werden beide Elternteile und dadurch die 

Kinder von negativen finanziellen Folgen erfasst. 

 

Amato und Gilbreth (1999) kommen in ihrer Meta-Analyse von 63 Studien über nicht 

beim Kind wohnende Väter und das kindliche Wohlbefinden zu dem Ergebnis, dass 

väterliche Zahlungen mit dem kindlichen Wohlbefinden einhergehen. Die finanzielle 

Verschlechterung infolge Trennung der Kindeseltern wird jedoch nicht als alleiniger 

Stressor für Scheidungskinder betrachtet: „Unter Berücksichtigung der heute 

verfügbaren empirischen Literatur können ökonomische Schwierigkeiten weder als 

notwendige noch als hinreichende Erklärung der Problematik von Scheidungskindern 

angesehen werden“ (Huss & Lehmkuhl, 1997, S. 20).  

 

Stressfaktor Familiärer Konflikt: Als Stress-Faktor „ließ sich am eindeutigsten über 

alle Studien hinweg die familiendynamische Perspektive bestätigen. In den meisten 

neueren Übersichtsarbeiten wird ihr die höchste Vorhersagekraft für mögliche 

psychische Probleme von Scheidungskindern zugesprochen“ (Huss & Lehmkuhl, 

1997, S. 20). Der elterliche Konflikt vor, während und nach der Scheidung wird auch 
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von Kiernan (1998) unter Hinweis auf die amerikanische Forschung als negativer 

Faktor für das Wohlbefinden der Kinder hervorgehoben.  

 

Schmidt-Denter, Beelmann und Hauschild (1997) belegen dies durch eine 

Längsschnittstudie in Deutschland (drei Messzeitpunkte nach der Scheidung: 10, 25 

und 40 Monate) an 60 Scheidungsfamilien mit obsorgeberechtigen Müttern. Die 

Anpassungsprozesse der Kinder werden demnach durch andauernde elterliche 

Konflikte erschwert. Verhaltensauffälligkeiten der Kinder sind auch noch 3 Jahre 

nach der Trennung zu diagnostizieren, wenn die elterlichen Konflikte weiterhin 

bestehen. Die Autoren unterscheiden zwischen drei Gruppen von Trennungspaaren:  

- In der ersten Gruppe erleben beide Elternteile die Beziehung als weniger 

problematisch. Es zeigt sich zum dritten Messzeitpunkt, dass Kinder aus 

dieser Gruppe von einer positiven Beziehung zum Vater sprechen. Darüber 

hinaus verlaufen die Beziehungen in dieser Familie weniger konfliktbelastet, 

was sich förderlich auf die weitere Anpassung des Kindes auswirkt.  

- In der zweiten Gruppe erlebt zumindest ein Elternteil die Beziehung als 

belastend. Die Problembelastung, wenn auch nur von einem Elternteil, kann 

vor allem in der ersten Zeit nach der Trennung zu Verhaltensauffälligkeiten 

der Kinder beitragen.  

- In der dritten Gruppe erleben beide Elternteile die Beziehung zum jeweiligen 

anderen als sehr negativ. Hier finden sich erhebliche Verhaltensauffälligkeiten 

der Kinder, die jedoch im Laufe der Zeit zurückgehen, aber zum dritten 

Messzeitpunkt immer noch sichtbar sind.  

Aus familien- und paarsystemischer Sicht nimmt Blesken (1998) zum Konflikt der 

getrennten Eltern Stellung. Die Reduzierung der Kontakte zwischen Väter und 

Kindern nach der Scheidung wird von dem Autor auf der Basis seiner 

Praxiserfahrung auf familiendynamische Faktoren zurückgeführt. Der 

Beziehungsverlust zwischen Vater und Kind ist nach Meinung des Autors nicht eine 

Folge von persönlichkeitsspezifischen männlichen Defiziten.  

Die Selektionsperspektive (Amato, 2000) geht von der Hypothese aus, dass sich in 

Scheidungsfamilien gehäuft Personen mit schweren psychopathologischen 

Störungen befinden, die das Scheidungsrisiko erhöhen und bereits bei aufrechter 

Ehe eine Belastung für die Kinder darstellen. Dieser Aspekt hat in der Forschung bis 

jetzt noch wenig Niederschlag gefunden.  
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3.3.2.3 Kurz- und mittelfristige Auswirkung von Vaterentbehrung nach 

Scheidung 

Kinder, die elterlichen Stress, Konflikt und Trennung erleben, leiden anfänglich unter 

einem großen Spektrum von emotionalen und Verhaltensproblemen. Obwohl diese 

Probleme nach zwei Jahren geringer werden, weisen Kinder aus Scheidungsfamilien 

im Durchschnitt mehr Verhaltensprobleme auf. Ihre Anpassung in der Schule, im 

sozialen und emotionalen Bereich ist durchschnittlich geringer. Es muss allerdings 

darauf hingewiesen werden, dass zwischen 70 % und 80 % der Scheidungskinder 

keine ernsten und anhaltenden Probleme als Reaktion auf die Trennung der Eltern 

zeigen (Hetherington & Stanley-Hagan, 1997).  

 

Eine negativ erlebte Beziehung zum getrennt lebenden Vater ist ein sozialer 

Risikofaktor, während eine positiv erlebte Beziehung zu ihm protektive Wirkung hat 

(Schmidt-Denter, 2000). Die Einstellung der Mutter zum abwesenden Vater ist von 

wesentlichem Einfluss auf die weitere Vater-Kind-Beziehung. Schon (1995) berichtet, 

dass die Kinder eine positive Einstellung zum Vater haben, deren Mütter ebenfalls 

positiv zum Vater eingestellt sind. Häufiger Kontakt zum getrennt lebenden Vater ist 

für eine positive, sichere Beziehung zu ihm förderlich (Walper, 2002). Nicht nur die 

Frequenz der Kontakte, sondern auch die pädagogische Haltung des Vaters ist für 

die Kinder wichtig. „Autoritative Erziehung seitens getrennt lebender Väter – 

gekennzeichnet durch hohe Zuwendung und Unterstützung, aber auch klare Regeln 

und Supervision der Kinder – geht durchgängig mit besseren Schulleistungen sowie 

weniger externalisierendem und internalisierendem Problemverhalten der Kinder 

einher“ (Walper, 2002, S. 824).  

 

Bei derzeitiger Forschungslage kann davon ausgegangen werden, dass die 

Entbehrung des Vaters nach Trennung der Eltern für viele Kinder ein Trauma ist, das 

geschlechtsspezifisch verarbeitet wird. Buben ohne Vater neigen im Schulalter auf 

Grund einer erhöhten Unsicherheit häufiger zu aggressivem, externalisierendem 

Verhalten als Buben aus Kernfamilien, während Mädchen eher im jugendlichen Alter 

auffällig werden.  
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Studien aus den USA belegen nach Biller und Kimpton (1997) schulische und 

kognitive Defizite bei Scheidungskindern, Probleme in der sozialen Anpassung und 

in der Beziehung zu Gleichaltrigen sowie gesundheitliche Probleme im physischen 

und psychischen Bereich. Niederer sozialökonomischer Status kann als zusätzlicher 

Stress hinzukommen, die Belastung durch das Fehlen einer zufrieden stellenden 

Vaterbeziehung wird aber höher eingeschätzt.  

 

Emotionale Probleme treten bei Scheidungskindern vermehrt auf (Blanz et al., 1986; 

Wallerstein & Blakeslee, 1989; Kardas & Langenmayr, 1999; Böhm & Grossmann, 

2000). Das Selbstwertgefühl ist häufiger geringer (Böhm et al., 2001). Auf die 

wichtige Funktion des Vaters weisen nicht nur tiefenpsychologische Arbeiten (Figdor, 

1991; Bauers, 1993 a, b), sondern auch die methodisch sehr anspruchsvolle 

empirische Arbeit von Simons et al. (1999) hin.  

In der Adoleszenz tendieren Scheidungskinder beiderlei Geschlechts in größerem 

Ausmaß zu Normenübertretungen und Leistungs- und Beziehungsproblemen als 

Jugendliche aus Kernfamilien (Schwarz, 1999; Hetherington & Stanley-Hagan, 

1997).  

3.3.2.4 Längerfristige Scheidungsfolgen 

Verlaufsuntersuchungen sprechen dafür, dass sich spezifische Ängste auch erst 

nach einer längeren Latenzzeit, nämlich im jungen Erwachsenenalter manifestieren 

(Wallerstein & Blakeslee, 1989).  

 

Junge Erwachsene aus Scheidungsfamilien unterscheiden sich von denen aus Zwei-

Eltern-Familien in mehrfacher Hinsicht. „Sie weisen einen niedrigeren Bildungsgrad 

auf, verdienen und haben weniger Geld, ihre Ehen verlaufen weniger glücklich und 

sie tendieren eher zur Scheidung. Sie haben weniger Zuneigung zu ihren Eltern, 

speziell zu den Vätern. Sie geben den Vätern weniger Hilfe und erhalten von ihnen 

auch weniger Unterstützung. Ihr Wohlbefinden ist geringer“ (US-amerikanische 

Übersichtsarbeiten: Amato, 1999, S. 159; Adam & Lambert, 1999).  

 

Obwohl statistisch signifikant, sind die Unterschiede zwischen den beiden Gruppen 

dennoch nicht sehr groß. Dementsprechend verfügen auch viele Scheidungskinder 
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über eine gute schulische Ausbildung und machen Karriere. Viele leben in 

glücklichen Ehen und halten enge Kontakte zu ihren Eltern. Hingegen gibt es auch 

viele Kinder aus Zwei-Eltern-Familien, welche das alles nicht erreichen. Scheidung 

bewirkt bei den meisten Kindern nicht, dass sie ein unproduktives und unglückliches 

Leben im Erwachsenenalter führen. Allerdings erstrecken sich Scheidungsfolgen auf 

viele Bereiche und betreffen viele Kinder (Amato, 1999).  

 

Die Scheidungsforschung aus verschiedenen Ländern über langfristige 

Scheidungsfolgen kommt nach Kiernan (1998) zu folgenden Ergebnissen: 

Scheidungskinder haben im Vergleich zu Kindern aus Zwei-Eltern-Familien ein 

geringeres Bildungsniveau und ein geringeres Einkommen, haben ein höheres Risiko 

für Arbeitslosigkeit und geringere Chancen für beruflichen Aufstieg. Frauen gehen 

früher sexuelle Verbindungen und Ehen ein, tendieren eher zu Schwangerschaften 

im Jugendalter und unehelichen Geburten. Das Scheidungsrisiko bei den 

erwachsenen Scheidungskindern ist erhöht. Manche junge Erwachsene aus 

Scheidungsfamilien leiden unter psychischen Erkrankungen in Verbindung mit der 

Scheidungserfahrung der Eltern. Frauen aus Scheidungsfamilien weisen im mittleren 

Erwachsenenalter mehr psychiatrische Symptome auf. Insbesondere Frauen aus 

Scheidungsfamilien, die selbst wieder eine Scheidung erlebten, haben hohe 

Depressionsscores (Kiernan, 1998; Hetherington & Stanley-Hagan, 1997).  

 

Als Ursache für Spätfolgen beschreibt Kiernan (1998) neben der eingeschränkten 

finanziellen Situation der Heranwachsenden die Verringerung der Kontakte zum nicht 

beim Kind lebenden Elternteil, meist dem Vater. Auch die obsorgeberechtigten 

Kindesmütter würden wegen Arbeitsüberlastung und depressiver Reaktionen 

weniger Zeit und Aufmerksamkeit für ihre Kinder aufbringen können. Da 

Scheidungskinder den Vater zumeist nur mehr selten sehen, fehlt es den Kindern an 

einem vorgelebten Rollenmodell für Beruf und Familie, wodurch diese Kinder 

weniger Möglichkeiten haben, soziale Fertigkeiten zu erlernen.  

 

In Österreich findet Novak (1997) folgende Auffälligkeiten bei einem Vergleich von 

jungen Erwachsenen aus Scheidungsfamilien und Nicht-Scheidungsfamilien: 

Scheidungskinder sind bei Beginn einer Lebensgemeinschaft um ein 3/4 Jahr jünger. 

Scheidungskinder, vor allem Frauen, heiraten um ein halbes Jahr später. Bei 
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Personen, die eine Scheidung miterlebt haben, ist das Risiko eines Abbruchs der 

eigenen Lebensgemeinschaft deutlich höher.  

 

Nach Huss und Lehmkuhl (1997, S. 21) dürfte die hohe Scheidungsrate bei 

ehemaligen Scheidungskindern ein internationales Phänomen sein: „Über alle 

Studien und nahezu alle Differenzierungen nach Alter, Geschlecht, 

sozioökonomischem Status und Hautfarbe hinweg lagen die Scheidungsraten bei 

Eheleuten, die selbst als Scheidungskind aufgewachsen waren, höher als bei Paaren 

aus nicht geschiedenen Familien. Die Effekte waren teilweise nur schwach 

ausgeprägt. Gegen die Hypothese des Rollenlernens spricht, dass die höchsten 

Scheidungsraten bei Frauen auftraten, die mit einem Stiefvater oder einer Stiefmutter 

aufgewachsen waren“.  

 

Die Beziehungen zwischen Söhnen und Vätern sowie Töchtern und Müttern sind im 

Erwachsenenalter nicht beeinträchtigt, wenn die Scheidung in die späte Adoleszenz 

der Kinder fällt. Für die Entwicklung der Kinder wirken sich Armut, Vernachlässigung 

und Misshandlung sowie schlechte Nachbarschaft negativer aus als Scheidung 

(Amato, 1999).  

 

Im psychotherapeutischen Kontext finden sich Hinweise auf langfristige 

Traumatisierung durch Scheidung, doch kann der Faktor Vaterentbehrung oft nicht 

isoliert erfasst werden, wie beispielsweise bei der Fallbeschreibung von Grothaus-

Neiss (2001) über die Psychotherapie einer etwa 30-jährigen Frau, welche 

Scheidung der Eltern, Selbstmordversuch der Mutter, Wiederverheiratung der Mutter, 

Alkoholabusus des Stiefvaters und neuerliche Scheidung der Mutter erlebt hat. Die 

Patientin litt unter einer depressiv-zwanghaften Neurose mit 

konversionsneurotischen Zügen.  

 

Zusammenfassend 

lassen sich aus dem Vergleich zwischen den Entwicklungsverläufen von Kindern aus 

geschiedenen Ehen und Zweielternfamilien nur bedingt Schlüsse hinsichtlich 

möglicher Vaterentbehrung ziehen, weil viele weitere Faktoren im 

Scheidungsgeschehen von Bedeutung sind. Dazu gehören die Verschlechterung der 

sozioökonomischen Situation, die Reaktion der Mutter auf die Trennung und 
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möglicherweise dadurch zumindest eine vorübergehende Beeinträchtigung ihrer 

pädagogischen Kompetenz und die Umstellung auf eine neue Lebenssituation samt 

Wechsel des Wohnsitzes und der Schule, Verlust des bisherigen Freundeskreises 

und der väterlichen Verwandtschaft. Insbesondere stellt der Konflikt der Eltern vor, 

während und nach der Scheidung eine besondere Belastung für die Kinder dar.  

 

Viele Scheidungskinder entwickeln sich unauffällig bis in das Erwachsenenalter. Das 

Fehlen einer positiven Vaterbeziehung wird allerdings bei den meisten Autoren als 

Risikofaktor für unmittelbare Auswirkungen, für die Entwicklung in der Adoleszenz 

und für das Erwachsenenalter angesehen. Es finden sich geschlechtsspezfisiche 

Effekte. Schulische und berufliche Ausbildung sowie Beziehungsfähigkeit, 

Emotionalität und soziale Integration können bei Vaterentbehrung nach Scheidung 

schwer beeinträchtigt sein. Armut, Misshandlung und Vernachlässigung werden 

jedoch als gravierendere Traumatisierungen eingeschätzt.  

 

Gesellschaftspolitisch sind die Auswirkungen der Vaterlosigkeit auf die Kinder und 

Jugendlichen relevant.  

3.3.3 Vaterlos aufgewachsene Kinder 

Die Studien von Fthenakis und seinen Mitarbeitern werden hier hervorgehoben, weil 

sie zu den umfangreichsten und zu den frühesten gehören. Außerdem können sie 

hohe sozialwissenschaftliche Standards in Anspruch nehmen. Es wird auch der 

Frage nachgegangen, ob ein Zusammenhang zwischen psychosomatischen 

Erkrankungen und der Vaterbeziehung besteht. 

3.3.3.1 Die Studien von Fthenakis 

Fthenakis (1988a, vgl. auch Fthenakis, Niesel & Kunze, 1982) differenziert zwischen 

unterschiedlichen Graden der Verfügbarkeit des Vaters, er geht nicht mehr von einer 

Dichotomie „An- oder Abwesenheit“ des Vaters aus, sondern von einem Kontinuum.  
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Er schlägt dazu folgende Kriterien vor: 

 

• Ausmaß und Dauer 

• Scheidungsursachen 

• Zeitpunkt der Vater-Kind Trennung 

• Vatersurrogate 

• Geschlecht des Kindes 

 

Zur sozioökonomischen Situation vaterlos aufwachsender Kinder 
In nahezu allen Fällen führt der Verlust des Vaters zu einer wirtschaftlichen 

Schlechterstellung der Familie. Es ist allerdings auch der Anteil von Kindern, die 

ohne Vater aufwachsen, in niedrigeren sozialen Schichten höher.  

 
Zur kognitiven Entwicklung vaterlos aufgewachsener Kinder 
Die meisten Studien belegen ein niedrigeres Leistungsniveau bei Menschen, die 

ihren Vater in der Kindheit entbehren mussten. Hier finden sich jedoch Unterschiede 

bezüglich der Trennungsursache. Der plötzliche Tod des Vaters scheint keine 

negativen Auswirkungen auf die kognitive Entwicklung des Kindes zu haben. Der 

Verlust des Vaters durch Scheidung oder durch eine lange Krankheit hat jedoch sehr 

wohl nachteilige Effekte. 

 

Zur Geschlechtsrollenentwicklung vaterlos aufwachsender Kinder 
Allgemein hat die Vaterabwesenheit eine negative Wirkung auf die Fähigkeit, sich in 

heterosexuellen Beziehungen zurechtzufinden. In der Forschungsliteratur wird darauf 

hingewiesen, dass Abwesenheit des Vaters zur Ausbildung einer weniger 

ausgeprägten männlichen Identität und eines männlichen Selbstkonzepts bei Knaben 

beiträgt. Die Differenzen betreffen eher das Selbstkonzept 

(Geschlechtsrollenorientierung) und drücken sich weniger in geschlechtsbezogenen 

Verhaltensvariablen (soweit messbar) aus. 

Die meisten Forschergruppen stimmen darin überein, indem sie dem Vorhandensein 

eines Vaterersatzes eine kompensatorische Bedeutung zuschreiben. 
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Zur psychosozialen Entwicklung vaterlos aufgewachsener Kinder 
Mehrere Arbeiten gehen von einer vermehrt auftretenden Ängstlichkeit und 

Unsicherheit, psychischer Labilität und geringerem Vertrauen in andere aus. Die 

Anpassung an die soziale Umwelt gelingt oft nicht so gut wie bei Kindern aus 

intakten Familien. Viele vaterlose Kinder haben gleichzeitig ein großes Bedürfnis 

nach sozialer Anerkennung. 

 

Auch hier ist wichtig, nach dem Anlass der Trennung der Eltern zu unterscheiden. 

Kinder aus Scheidungsfamilien fielen eher durch Aggressivität und antisoziales 

Verhalten auf, wohingegen bei Kindern, deren Vater verstarb, öfter ängstliche oder 

depressive Störungsbilder diagnostiziert wurden. In einigen Untersuchungen 

korrelierte das Ausmaß der Störung positiv mit der Dauer der Vaterabwesenheit, 

ebenso wirkte sich eine lebenszeitlich frühe Trennung negativ auf die psychosoziale 

Entwicklung des Kindes aus, wobei die Untersuchungen in diesen Bereichen zum 

Teil widersprüchlich sind. 

Fthenakis betrachtet die Vaterentbehrung als prozesshaftes Geschehen, deren 

Auswirkungen von allen Beteiligten beeinflusst werden können. Per se ist die Familie 

ohne Vater nicht „als defizitär“ anzusehen. Fthenakis fordert umfassende 

Längsschnittstudien. Im Besonderen sei die Thematik der „vaterlosen Tochter“ zu 

wenig erforscht. 

 

Die langfristigen Auswirkungen der Vaterentbehrung sind noch nicht wirklich 

erforscht. Vor allem die psychischen und psychosomatischen Folgen der 

Vaterentbehrung, die emotionale Entwicklung bei Vaterentbehrung, der 

Zusammenhang zwischen Psychopathologie und Vaterentbehrung etc. müssen 

genau untersucht werden, um einen Dominoeffekt negativer Wirkungen über die 

Generationen hinweg zu unterbinden. 

3.3.4 Langfristige Auswirkungen der Vaterentbehrung 

Hier zeigt sich, dass sich die Frage, ob das Fehlen des Vaters im (früh-)kindlichen 

Lebensabschnitt negative gesundheitliche, psychische oder psychosomatische 

Folgen für den Erwachsenen hat, auch in Untersuchungen mit einer langfristigen 

Perspektive nicht so einfach beantwortet werden kann. Einige der Untersuchungen 
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zeigen zwar auf, dass vaterlos aufgewachsene Erwachsene tendenziell eher 

psychische Auffälligkeiten und vor allem depressive Verstimmungen aufweisen, 

sowie sich als weniger streitsüchtig, kontrollierter, weniger dominant, abweisend und 

kalt einschätzen. Allerdings ist es auch aus den bisher durchgeführten 

Untersuchungen kaum möglich, Kausalbeziehungen zu erfassen, da dazu echte 

Längsschnittuntersuchungen oder differenzierte retrospektive Untersuchungen 

erforderlich sind. Offen sind unter anderem Fragen, wie die Qualität der 

Elternbeziehungen und die Qualität der Beziehungen in der Familie insgesamt 

aussehen. 

3.3.5 Psychopathologie und Vaterentbehrung 

Bei psychosomatisch Kranken ist oft ein distanziertes, wenig reales Vaterbild zu 

finden, bei bestimmten Schlafstörungen von Buben im Kleinkindalter wird von 

physischer Absenz des Vaters durch Trennung berichtet; Essgestörte erleben ihren 

Vater emotional distanziert mit Mangel an Empathie bei physischer Anwesenheit. 

Jugendliche Brandstifter berichten häufig von Vaterabwesenheit oder massiven 

Vaterkonflikten, wie überhaupt ein Zusammenhang zwischen defizitärer 

Vaterbeziehung und kindlicher oder juveniler Delinquenz zu bestehen scheint. 

Möglicherweise werden die Auswirkungen von Vaterentbehrung – weniger der 

physischen als der psychischen – auf die spätere Gesundheit insgesamt 

unterschätzt. 
Erhard und Janig (BMSG 2003a) schlagen folgende Forschungsempfehlungen 
vor. 

3.3.6 Forschungsempfehlungen 

a) Kurz- bis längerfristige Auswirkungen von Vaterentbehrung und Vaterverlust 

im Kleinkindalter sollten unter Berücksichtigung der Bindungsqualität der 

Vater-Kind-Beziehung untersucht werden, z.B. dahin gehend, wie sich die 

Frequenz und die Dauer des Besuchskontakts im Kleinkind- und Schulalter 

unter Berücksichtigung der Beziehungsqualität zwischen Vater und Kind 

auswirkt, bzw. welcher Zusammenhang zwischen Bindung an den Vater und 

Bewältigung von Scheidungsfolgen besteht. Auch ist hier die Rolle von 

Stiefvätern näher zu analysieren.  
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b) Welche Wirkung hat die Aufrechterhaltung bzw. die Aussetzung von 

Besuchskontakten, wenn die Mutter diese entschieden ablehnt. Für diese 

Fragestellung scheint eine retrospektive Analyse bei bereits erwachsenen 

Scheidungskindern angebracht, da Kinder in der aktuellen Situation in einem 

Loyalitätskonflikt zwischen den Eltern stehen könnten und damit die Angaben 

der Kinder verfälscht sein könnten, bzw. mittel- und langfristige Folgen nicht in 

der aktuellen Situation erfasst werden können.  

c) Das Rollenverständnis geschiedener Väter ist zu analysieren, die 

Möglichkeiten, die ein gesellschaftlich bedingtes verändertes Rollenbild 

(Stichwort „neue Väter“) für ein anderes Verständnis von Beziehung bietet, 

sind zu nutzen und Modelle für die Förderung des Erziehungspotentials von 

Vätern sind zu entwerfen und zu evaluieren.  

d) Die Probleme der vaterdeprivierten Kinder von gesellschaftlichen 

„Randgruppen“ und wenig beachteten Subpopulationen sind 

notwendigerweise zu erforschen und allfällige Hilfsangebote zu formulieren. 

Es betrifft dies Kinder von inhaftierten Vätern, von Vätern mit schweren 

psychiatrischen Erkrankungen, im Speziellen von drogenabhängigen Vätern 

(Alkohol und andere psychotrope Substanzen), von körperlich und psychisch 

misshandelnden Vätern und behinderte Kinder, die bei Alleinerzieherinnen 

aufwachsen, sowie Kinder mit geheim gehaltenem Vater und Kinder, die 

wegen Migration den Vater entbehren.  

e) Durch retrospektive Studien könnte den Fragen nachgegangen werden, ob die 

Aufrechterhaltung der Kontakte zum Vater den Bedürfnissen des Kindes 

entspricht, wenn der Vater eine schwere Persönlichkeitsstörung, eine 

Psychose oder eine schwere Suchterkrankung aufweist oder in der Familie 

gegen ein Kind oder die Mutter gewalttätig (misshandelnd, missbrauchend) 

vorgegangen ist, bzw. eine asoziale Persönlichkeit aufweist oder keine 

Beziehung zum Kind aufgebaut hat. Prävalenzraten der Formen von 

körperlicher und psychischer Misshandlung durch beide Kindeseltern sind in 

Österreich aktuell nicht erhoben und sollten nicht durch Befragungen von 

Kindern ermittelt werden, da sich diese dafür in der Regel schämen und 

solche „Erziehungspraktiken“ der Eltern verschweigen. Ein retrospektives 

Projekt (vgl. Wetzels, 1997) wäre adäquater. Da Misshandlung auch 

kulturspezifisch definiert wird, erscheint eine aktuelle Erhebung in Österreich 
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in Anbetracht der Einwanderung in den letzten Jahren dringend notwendig. 

Misshandlungsursachen und –folgen im Kindesalter sind empirisch zu wenig 

abgesichert. Ob spezifisches, z.B. externalisierendes Verhalten der Kinder, 

Misshandlung bei erziehungsschwachen Eltern provoziert oder durch diese 

Erziehungspraktiken verursacht ist, wieweit die Bindungsqualität zwischen 

Kind und Eltern (Vater) Misshandlungen fördert oder hintan hält, sind Fragen, 

deren Abklärung relevant für die Prävention von Misshandlung wären, ebenso 

die Untersuchung von kulturspezifischen Erziehungspraktiken und der Einfluss 

von Stressfaktoren.  

3.4 Exkurs: Besuchsbegleitung 

Auf die Ergebnisse der Literaturstudie „Vaterentbehrung“ hat das Bundesministerium 

für soziale Sicherheit, Generationen und Konsumentenschutz, hier vor allem die 

Männerpolitische Grundsatzabteilung, reagiert: Besuchscafés werden gefördert. 

 

In den Besuchcafés findet Besuchsbegleitung statt, diese dient der Neu- und 

Wiederanbahnung des persönlichen Kontakts zwischen dem getrennt lebenden 

Elternteil und dem Minderjährigen. In bestimmten Fällen kann die Besuchsbegleitung 

zu einer Art Dauereinrichtung für die laufende Besuchsabwicklung werden (z.B. bei 

besonders konfliktgeschädigten Eltern-Kind-Verhältnissen). 

 

Dadurch soll jenen 71 % der Kinder geholfen werden, die einen Elternteil 

unregelmäßig oder gar nicht mehr sehen (Ergebnis einer repräsentativen Studie des 

Instituts für Markt- und Sozialanalysen im November 1988). 

 

Der 2001 erfolgten Gesetzesänderung (KindRÄG 2001) liegt eine grundsätzlich neue 

Sicht des Besuchsrechtes zu Grunde. Das Besuchsrecht wird nunmehr auch als 

Recht des Kindes gesehen, und zwar unter Berücksichtigung der eminenten 

Bedeutung, welche die Aufrechterhaltung ausreichender persönlicher Kontakte 

zwischen dem Kind und jenem Elternteil, bei dem es nicht lebt, für seine weitere 

Entwicklung, Persönlichkeits- und Charakterbildung hat. 
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Wenn der mit der Obsorge betraute Elternteil den persönlichen Verkehr des Kindes 

mit dem anderen Elternteil verhindert oder aber vereitelt, haben die Gerichte die 

Möglichkeit, Besuchsbegleitung auf Antrag oder von Amts wegen anzuordnen. 

 

Für die Besuchsbegleitung ist aus rechtlicher Sicht eine neutrale dritte Person 

erforderlich, die über eine entsprechende fachliche Eignung verfügt und in deren 

Gegenwart das Besuchsrecht ausgeübt wird. Dafür geeignete Personen stehen in 

den Besuchscafés zur Verfügung.  

 

Die Besuchsbegleitungen finden an Werktagen in den Abendstunden, sowie an 

Samstagen und Sonntagen statt. 

Denn: Partner können sich trennen, Eltern bleiben sie immer. 

 

Neben dem Leid der Kinder gilt es auch, die negativen Scheidungsfolgen für Männer 

und Väter zu analysieren und dagegen gesellschaftspolitische Maßnahmen zu 

ergreifen. 

3.5 „Scheidungsfolgen für Männer – Juristische und wirtschaftliche 
Implikationen“ (BMSG 2003c) 

Es ist allgemein bekannt, dass Scheidung – nicht nur in Österreich – ein 

gesellschaftliches Phänomen ist. 

3.5.1 Quantitative Entwicklung der Scheidungen in Österreich 

Im Jahr 2004 wurden laut Statistik Austria (Pressemitteilung vom 4. Juli 2005) nach 

den Meldungen der zuständigen Gerichte 19.590 Ehen rechtskräftig geschieden, um 

524 oder 2,7% mehr als im Vorjahr. Die Gesamtscheidungsrate betrug im Jahr 2004 

46,1%, d.h., 46 von 100 gegenwärtig geschlossenen Ehen werden früher oder später 

vor dem Scheidungsrichter enden. 

Damit übertraf die Scheidungsrate den bisherigen Höchstwert aus dem Jahr 2001 

(46,0%) und erreichte einen historischen Rekordwert. 15.607 Minderjährige wurden 

2004 zu „Scheidungswaisen“. Fast 9 von 10 Scheidungen (89,1%) erfolgten im 

beiderseitigen Einvernehmen. 
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Die Gesamtscheidungsrate war auch 2004 in Wien mit 60,1% deutlich höher als im 

Durchschnitt, gefolgt von Niederösterreich mit 46,6%. In allen anderen 

Bundesländern war die Rate unter dem Österreichwert. Die Rangfolge lautet dabei 

Vorarlberg (43,0%), Steiermark (42,2%), Salzburg (41,7%), Oberösterreich (40,2%), 

Burgenland (39,4%), Tirol (36,7%) und Kärnten (36,5%). 

Im Jahr 2004 erfolgten 89,1% (2003: 88,4%) aller Scheidungen im Einvernehmen 

(§55a Ehegesetz: 17.460 Fälle). Wegen Auflösung der häuslichen Gemeinschaft 

(§55) wurden 973 und wegen sonstiger Gründe (§§ 49, 50, 51, 52 und nach 

ausländischem Recht) 1.157 Ehen geschieden. 

 

Die mittlere Dauer (Median) der im Jahr 2004 geschiedenen Ehen war mit 9,5 Jahren 

kürzer als im Jahr davor (2003: 9,9 Jahre). Ingesamt bestanden damit fast die Hälfte 

aller geschiedenen Ehen zehn Jahre oder länger. Der Anteil der Scheidungen 

innerhalb des ersten Ehejahres betrug 2,1%, und insgesamt 8,3% der Ehen dauerten 

weniger als zwei Jahre. Deutlich zugenommen haben in den letzten 10 Jahren 

Scheidungen bei Paaren, die schon sehr lange verheiratet waren: 1994 war nur 

jedes dreizehnte geschiedene Paar bereits mindestens 25 Jahre verheiratet, 2004 

trat bereits jedes zehnte Paar erst nach der Silberhochzeit den Gang zum 

Scheidungsrichter an. Es gab 2004 sogar dreizehn Paare, die erst nach der 

Goldenen Hochzeit auseinander gingen.  

 

15.607 minderjährige „Scheidungswaisen“ 
 

Insgesamt 39,3% aller geschiedenen Ehen (7.694 Fälle) war kinderlos geblieben. 

Aus 5.013 Ehen war je ein Kind hervorgegangen, 5.147 hatten zwei und 1.736 drei 

oder mehr Kinder. Die Scheidungen des Jahres 2004 betrafen 15.607 Minderjährige 

(unter 18 Jahren). Von diesen Kindern waren 1.317 zur Zeit der Scheidung der Eltern 

noch nicht drei Jahre alt, 2.798 im Kindergartenalter (3 bis unter 6 Jahren), 4.050 im 

Volksschul- (6 bis unter 10 Jahren) und 4.020 zwischen 10 bis unter 14 Jahren alt. 

Zu den Jugendlichen von 14 bis unter 18 Jahren zählten 3.422 Scheidungswaisen. 

Darüber hinaus gab es noch 5.127 Kinder, die bereits volljährig waren, als sich die 

Eltern scheiden ließen. Im Schnitt hatten die geschiedenen Ex-Ehepaare lediglich 

1,07 Kinder im Alter von unter 14 Jahren. 
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3.5.2 Die wichtigsten Ergebnisse 

Die österreichische Rechtsordnung stellt in Wahrung des verfassungsrechtlich 

garantierten Gleichheitsgebotes Mann und Frau bei der Scheidung zweifelsfrei 

gleich. Dennoch bestehen in der Vollziehung des Ehe- und Familienrechts 

Unterschiede zwischen Mann und Frau. Diese sind vor allem in der in Österreich 

vorherrschenden traditionellen Rollenaufteilung zwischen Mann und Frau begründet. 

 

In der bisherigen Forschungsliteratur wird die Situation geschiedener Männer kaum 

berücksichtigt. Die hier besprochene Studie widmet sich genau dieser Gruppe. 

Mittels ExpertInnen und Betroffeneninterviews, einem Vergleich europäischer 

Unterhaltssysteme und der Darstellung des österreichischen Scheidungsrechts wird 

die Situation von Familienvätern während und nach einer Scheidung beleuchtet. Auf 

besondere Belastungsfaktoren und potentielle Benachteiligungen wird eingegangen 

und eine Personengruppe identifiziert, die durch die Scheidungsfolgen besonders 

stark finanziell-materiell und emotional belastet ist.  

 

Bei Veränderung der Rechtsprechung oder eines Gesetzes sollte bzw. muss die 

soziale Realität berücksichtigt werden. Auf der einen Seite betrifft das die 

quantitativen Verteilungen: So gibt es zwar die Gruppe der „neuen Männer“, die 

Scheidungsfolgen besonders hart treffen können, sie bilden nach Einschätzung der 

Experten und nach dem Ergebnis der Literaturanalyse zu urteilen aber eine sehr 

kleine Gruppe. Auf der anderen Seite sind damit auch die geschlechtsspezifischen 

Disparitäten gemeint, die in unserer Gesellschaft vorhanden sind, im Speziellen 

Unterschiede in der Erwerbs- und Haushaltstätigkeit und Einkommensunterschiede 

zwischen Frau und Mann. Bei Veränderung der bestehenden Unterhalts- und 

Scheidungsregelung muss dafür Sorge getragen werden, dass durch eine 

Verbesserung der Situation für Unterhaltspflichtige nicht Personen, die auf den 

Unterhalt angewiesen sind, belastet werden.  

3.5.2.1 Potentielle Benachteilungen und Belastungspunkte 

Das Scheidungsrecht selbst wird von den ExpertInnen weit gehend positiv beurteilt. 

Die Kritik der ExpertInnen gilt in erster Linie der Rechtsprechung. Derzeit werden in 
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Österreich zwar 90 % aller Ehen einvernehmlich geschieden (siehe Kap. 3.5.1.), die 

Rechtsprechung zu strittigen Scheidungen ist aber auch für einvernehmliche 

Scheidungen von Bedeutung, da die zwischen den Ehepartnern getroffenen 

Vereinbarungen indirekt von der Rechtsprechung beeinflusst werden.  

 

Folgende potentielle Benachteiligungen der Männer bei Scheidung und 

Unterhaltsbemessung durch die Rechtsprechung bestehen:  

 

• Männer, die die alleinige Obsorge für ihre Kinder anstreben, obsiegen vor 

allem dann, wenn die Kinder noch klein sind, selten.  

• Unterhaltspflichtige Männer, die für ein weiteres Kind aus einer neuen 

Beziehung in Karenz gehen, können nur unter besonders 

berücksichtigungswürdigen Umständen die Herabsetzung des bisherigen 

Unterhalts bewirken; Männer werden während ihrer Karenz meist auf den 

Unterhalt ihres Arbeitseinkommens angespannt.  

• Unterhaltsanpassungen bei veränderter Einkommenslage durch 

Arbeitslosigkeit oder Berufswechsel dauern bis zu 4 Monate. Bis dahin muss 

der Unterhalt auf Basis des alten Einkommens gezahlt werden.  

• Zahlt der Unterhaltspflichtige zu hohen Unterhalt, muss der 

Obsorgeberechtigte meist den Überbezug mit der Begründung, das Geld sei 

bereits im „guten Glauben“ verbraucht worden, nicht zurückerstatten.  

• Kredite wirken sich, da bei der Scheidung meist verabsäumt wird, schriftlich 

festzuhalten, wofür die Kredite aufgenommen bzw. ausgegeben wurden, nur 

in sehr spezifischen Fällen unterhaltsmindernd aus.  

• Geht das Gericht bei Anspannung zu wenig fallspezifisch vor und unterbleibt 

ein Antrag gemäß § 140 Abs. 2, 2. Satz ABGB, können soziale Härtefälle 

produziert werden. Besonders selbständige Erwerbstätige kritisieren, dass 

sich unverschuldete Einkommenseinbußen nicht unterhaltsmindernd 

auswirken und einmal festgesetzte Unterhaltsbeträge nicht herabgesetzt 

werden.  

• Kinderbetreuungsleistungen wirken nicht unterhaltsmindernd, solange die 

Betreuungszeit nicht regelmäßig mehr als 50 % beträgt.  

• Informations-, Äußerungs- und Besuchsrecht können schwer durchgesetzt 

werden.  
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Betrachtet man einzelne der genannten Punkte vor dem gesellschaftlichen und 

sozialökonomischen Hintergrund, so relativieren sich einige 

Benachteiligungsaspekte.  

3.5.2.2 Scheidungsfolgen 

Eine Scheidung ist vor allem bei mittleren bis niedrigen Familieneinkommen eine 

sehr große finanzielle Belastung. Durch die Trennung kommt es für alle Beteiligten 

zu massiven Einbußen des Lebensstandards. Synergieeffekte des Zusammenlebens 

gehen verloren, es müssen in der Regel zwei anstelle eines Haushaltes finanziert 

werden. Auf geschiedene Väter kommen erhebliche soziale und finanzielle 

Einschränkungen zu.  

 

Dies gilt umso eher, je mehr der folgenden Kriterien erfüllt sind:  

• Der Mann war vor der Scheidung Alleinverdiener und ist nun für die Exehefrau 

und die Kinder unterhaltspflichtig.  

• Den Mann treffen mehrere Unterhaltspflichten aus früheren Beziehungen 

und/oder Kindern daraus.  

• Der Mann befindet sich in einer prekären Erwerbssituation (wiederkehrende 

Arbeitslosigkeit, schlechte Chancen am Arbeitsmarkt z.B. durch mangelnde 

Ausbildung) oder auf Grund von „Anspannung“ in einer prekären finanziellen 

Situation.  

• Bereits vor der Scheidung bestanden Schulden.  

• Der Mann hat mit der Exehefrau schlechtes Einvernehmen, wodurch hohe 

Gerichtskosten entstanden sind und keine Kooperation bei finanziellen 

Engpässen besteht.  

• Die Schuld an der Scheidung trägt überwiegend oder alleine der Mann.  

• Der Mann besitzt keine Kenntnisse über ehe- und familienrechtliche 

Bestimmungen, hat keine Rechtsberatung eingeholt und war bei der 

Scheidung und/oder Unterhaltsfestsetzung nicht anwaltlich vertreten.  

• Das Familieneinkommen vor der Scheidung war gering.  

• Der Mann ist aus der gemeinsamen Ehewohnung ausgezogen, die Ehefrau 

konnte nicht die volle Ausgleichszahlung leisten.  
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• Der Mann hat hohe psychische Belastungen durch die Trennung und verfolgt 

eine kontraproduktive Coping-Strategie (Alkohol; Selbstaufgabe; das 

Zurückziehen von jeglicher Verantwortung für die Familie und für sich selbst; 

Passivität; auch Schwarzarbeit und Unterhaltsflucht sind auf Dauer als Risiko 

für den Betreffenden zu klassifizieren).  

Ein Kriterium alleine, beispielsweise die Verpflichtung zu einer Unterhaltsleistung, 

führt nicht zu finanziell-existentieller Gefährdung, kumulieren jedoch die 

Belastungsfaktoren, kann die Wechselwirkung von finanziellen Einschränkungen, 

psychischer Belastung und Selbstaufgabe zur sozialen Abwärtsspirale führen.  

 

Scheidung kann dann ein Auslöser von momentaner Wohnungslosigkeit sein, wenn 

der Geschiedene über keine ausreichenden Vermögensreserven verfügt, sich in 

einer prekären Erwerbssituation befindet und ein soziales Auffangnetz fehlt. Für 

chronische Wohnungslosigkeit müssen mehrere Armutskriterien zusammentreffen.  

 

Zu einer emotional stark belasteten Gruppe von Geschiedenen zählen Männer, die 

sich in aufrechter Ehe sehr in der Kindererziehung engagiert und dafür auf berufliche 

Karriere verzichtet haben. Besteht schlechtes Einvernehmen mit der Expartnerin und 

bekommen Väter nicht die Obsorge für ihre Kinder, verlieren sie durch die Scheidung 

sowohl auf materiell-finanzieller als auch auf emotional-psychischer Ebene.  

 

Was die Scheidungsfolgen für Männer betrifft, gibt es noch viel zu tun. Wie bei den 

Erkenntnissen über die Vaterlosigkeit gibt es auch hier bei den Scheidungsfolgen 

noch unzureichend gesicherte Erkenntnisse. Vor allem aber müsste auch erforscht 

werden, was Paare zusammenhält und diese Faktoren müssten 

gesellschaftspolitisch gefördert werden, damit diesem Trend der immer stärker 

steigenden Scheidungsziffern entgegengetreten werden kann. 

3.5.3 Schlussfolgerung 

• Da es bis dato in Österreich keine Erhebung zur Alimentationshöhe der 

Unterhaltspflichtigen gibt, wäre eine solche im Hinblick auf sozialpolitische 

Überlegungen sowie als wichtiger Beitrag zur Grundlagenforschung zu 

überdenken.  
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• Die rechtliche Zulässigkeit, das Existenzminimum bei Unterhaltszahlungen um 

25 % zu unterschreiten, ist sozial als sehr kritisch zu werten. Benötigen die 

Unterhaltsempfänger das Geld auch dringend, so ist dennoch zu überlegen, 

ob nicht Regelungen gefunden werden könnten, die alle Betroffenen, auch die 

Väter, entlasten. ExpertInnen entwickelten in den Interviews hiezu 

Veränderungsvorschläge.  

• Die Kinderbetreuung, die Väter über den Rahmen des Besuchsrechtes hinaus 

leisten, sollte bei der Bemessung des Unterhaltes, insbesondere dann, wenn 

sich die Kinder nicht im Sinne des § 177 Abs. 2 ABGB hauptsächlich (mehr 

als 50 %) beim Vater aufhalten, Berücksichtigung finden.  

• Der überwiegenden Mehrheit der betroffenen Männer mangelt es an dem 

erforderlichen Wissen über die ehe- und familienrechtlichen Bestimmungen 

der österreichischen Rechtsordnung, die finanziellen Mittel für die Vertretung 

durch einen im Ehe- und Familienrecht versierten Rechtsanwalt sind oft nicht 

vorhanden. Die Erfahrung zeigt, dass die Manuduktionspflicht der Richter (§§ 

342 und 435 ZPO) für unvertretene Parteien zu kurz greift. Damit Männer, 

auch im Interesse des Wohles ihrer Kinder, die ihnen vom Gesetzgeber 

eingeräumten Rechte wahrnehmen (und in Verfahren durchsetzen) können, 

sollte es in ehe- und familienrechtlichen Verfahren – abweichend von den 

Bestimmungen der §§ 404 und 405 ZPO – Richtern analog zu §§ 37 und 39 

Abs. 2 AVG 1990 gestattet sein, amtswegig den maßgeblichen Sachverhalt zu 

ermitteln und auf dessen Grundlage zu entscheiden.  

• Mediation wird sowohl von ExpertInnen als auch von Betroffenen bei einer 

Scheidung begrüßt. Da Mediation von der Bundesministerin für soziale 

Sicherheit und Generationen einkommensabhängig gefördert wird, ist sie 

überdies auch für geringe Einkommen leistbar. Durch die Erlassung des 

bereits seit langem beabsichtigten Mediationsgesetzes könnte die 

Inanspruchnahme der Mediation in ehe- und familienrechtlichen Streitfällen 

forciert werden.  

 

Väterlichkeit ist nicht nur in Österreich sondern europaweit ein Thema, wobei aber 

Österreich in diesem Themenbereich auch durch die Implementierung der 

Männerpolitischen Grundsatzabteilung im Bundesministerium für soziale Sicherheit, 
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Generationen und Konsumentenschutz im März 2001 eine Vorreiterrolle einnimmt. 

Diese Abteilung hat die 1. Europäische Väterkonferenz organisiert. 

3.6 1. Europäische Väterkonferenz 

Im September 2004 referierten und diskutierten führende Experten und Interessierte 

zwei Tage lang die Themenbereiche „Vaterschaft und männliche Identität“, „Triade 

Vater-Mutter-Kind“, „Vaterschaft und Vereinbarkeit von Beruf und Familie“. 

 

Dazu entstand ein Tagungsband, der auch in die englische Sprache übersetzt wird. 

3.6.1 Begrüßung durch Frau Bundesminister Ursula Haubner 

Frau Bundesminister Ursula Haubner begrüßte die Anwesenden und wies auf die 

Wichtigkeit väterlichen Engagements hin. Vor allem auf die Wichtigkeit der Väter-

Präsenz in der kindlichen Entwicklung. Auch aus diesem Grund hat die 

österreichische Bundesregierung in ihrem Regierungsprogramm den Vätern einen 

Schwerpunkt zugeordnet.  

 

Die Frau Bundesminister betonte die Bedeutung zweier Botschaften:  

 

Erstens, Kinderbetreuung als Chance zu sehen, als Chance, Qualifikationen zu 

erwerben, die man im Job braucht. Das Motto „Karriere mit Kind“ soll nicht nur für 

Mütter Gültigkeit haben, sondern auch für Väter. Väter sollen erkennen, dass es nicht 

nur eine persönliche Bereicherung ist, sondern, dass es gerade im Umgang mit 

Kindern sehr viel an sozialer Kompetenz, an Toleranz, an Geduld, an Nachhaltigkeit 

zu erwerben gilt und dass man sehr viel lernen kann, das letztendlich auch in die 

berufliche Tätigkeit, auch in Führungspositionen einfließen kann. 

 

Zweitens, kann das Netzwerk Familie, dessen Funktionstüchtigkeit wir in Zukunft alle 

wollen, nur auf die Dauer funktionieren – vor allem, wenn beide berufstätig sind – 

wenn die Männer motiviert dabei sind, wenn die Männer Verantwortung übernehmen, 

für ihre Familie, für ihre Kinder, aber auch für die älteren Mitglieder der Familie, die 
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es im Regelfall auch durch das höhere Alter immer wieder zu betreuen und zu 

begleiten gilt.  

 

Um eine gewisse Authentizität der 1. Europäischen Väterkonferenz zu vermitteln und 

um der Persönlichkeit der Vortragenden gerecht zu werden, wurde der Vortragsstil 

der einzelnen Experten und Expertinnen auch in die Zusammenfassung der Vorträge 

übernommen. 

3.6.2 Vaterschaft – Einführung und Überblick 

3.6.2.1 „Väter. Worüber reden wir?“                                                                         

Univ. Prof. Dr. Heinz Walter aus Konstanz 

„Väter. Worüber reden wir?“ – diese Frage beantwortete Prof. Walter mit einem 

Streifzug durch die letzten 20 Jahre Väterforschung. Er setzte dabei einen 

Schwerpunkt auf die aktuellen Erkenntnisse im Zusammenhang mit der ‚Triade’ aus 

Vater, Mutter und Kind. Aus diesen Forschungen ist abzuleiten, dass das Kind von 

Anfang an eine positive Beziehung zu beiden Elternteilen braucht. Heinz Walter 

appellierte, in Zukunft verstärkt positive Väterlichkeit zu erforschen und zu fördern. 

Und: Väterlichkeit kann man lernen, sei es durch Literatur oder durch strukturierte 

Angebote für Väter, die Männer- und Väterorganisationen, ebenso wie 

Erwachsenenbildungseinrichtungen etc. immer häufiger in ihren Programmen 

anbieten. 

Der nächste Schritt der 1. Europäischen Väterkonferenz ging von der Wissenschaft 

zur Spiritualität. 

3.6.2.2  „Can men be initiated into fatherhood?“                                               

Father Richard Rohr OFM, USA 

Richard Rohr ist Initiator einer spirituellen Männerbewegung. Sie heißt MALE 

(Männer als Lernende und Ältere). Der Bub wird zum Mann durch die Initiation. Diese 

Initiation, die es auf allen Teilen der Welt gab und in einigen wenigen – z.B. Papa 

Neu Guinea – immer noch gibt, war der Kernpunkt des Vortrags von Richard Rohr. 
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Initiationen sind die Erfahrungen, die ein Junge braucht, um zum Mann zu werden. 

Diese Erfahrungen können nicht in Lektionen vermittelt werden, Initiation ist eine 

ganzheitliche Form des Lernens, nicht in Räumen, sondern draußen in der Natur, 

Initiation ist eine Erfahrung des Leibes, nicht beschränkt auf kognitives Lernen. 

Initiation „verwandelt“ den Menschen. Richard Rohr legt seinen Fokus auf den 

Anfang: Wenn der Junge wirklich (eben durch Initiation) zum Mann wird, dann erfolgt 

– lt. Rohr – der nächste Schritt, jener vom Mann zum Vater, von alleine. Wenn sich 

Jungen zu Männern durch Initiation „wandeln“, dann übernehmen sie automatisch 

mehr Verantwortung in der Partnerschaft, in der Familie, in der Gesellschaft, in der 

Politik und auch in der Religion.  

3.6.3 Vaterschaft und männliche Identität 

Als „Mann der Tat“ ist ein Vater besonders wirkungsvoll, vorausgesetzt, er wird in 

seiner Rolle als Mann richtig verstanden und „eingesetzt“. Scheitert die Beziehung 

zur Mutter trotz aller Anstrengungen, zeigt sich, dass Scheidungen am ‚starken 

Geschlecht’ keineswegs spurlos vorübergehen.     

3.6.3.1 „Betreuung, Pannenhilfe oder sporadische Einsätze? Vaterarbeit auf 

der Grundlage männlicher Eigenschaften“                                             

Univ. Doz. Dr. Allan Guggenbühl, Zürich 

1. Allan Guggenbühl ging u.a. auf die unterschiedlichen Geschlechter ein: 

 

Mann und Frau unterscheiden sich nicht nur physiologisch, sondern auch 

psychologisch. Lange Zeit hat man geglaubt, dass alle Verhaltens- und 

Denkunterschiede ein Produkt der Gesellschaft sind und dass es eigentlich nur 

genügend Kampagnen und Aufklärungen braucht, und dann gleichen sich die 

Verhaltensweisen an und sind einander ähnlich. Aber inzwischen zeigen 

verschiedene Untersuchungen, dass dem nicht so ist. Es gibt effektiv 

Verhaltensweisen, Denkweisen, in denen sich die Geschlechter grundsätzlich 

unterscheiden. Es gibt genetische Unterschiede, hormonelle wie auch neurologische, 

die zu verschiedenen Verhaltensweisen, Denkweisen und zu einer unterschiedlichen 

Emotionalität führen. 
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Die überwiegende Mehrheit der Menschen identifiziert sich entweder als Mann oder 

als Frau und ordnet sich damit einem der beiden Geschlechter zu. Im Laufe des 

Aufwachsens identifiziert man in sich weibliche oder männliche Tendenzen und sucht 

sich dann eine männliche oder weibliche Identität. Vieles, was man heute gemeinhin 

als Stereotypen abtut, ist nicht einfach etwas, das von der Gesellschaft gesetzt ist 

und das man einfach transformieren oder ändern kann, wie dies diverse 

wissenschaftliche Untersuchungen zeigen. 

 

Wichtige Punkte sind die Objektorientierung und die Beziehungsorientierung. Allan 

Guggenbühl ist wichtig, dass man nicht von Gegensätzen spricht. Wenn man von 

Männern und Frauen spricht, gibt es oft dieses Gegensatz-Denken, und genau das 

stimmt ja in sich nicht. Männer und Frauen sind keine Gegensätze, sondern haben 

verschiedene Eigenschaften, die sich nicht ausschließen, sondern mehr Tendenzen 

sind und sich ergänzen.  

 

Für Männer haben Objekte oft eine andere Bedeutung als für Frauen. Mit Objekten 

sind Gegenstände gemeint – ein Computer, ein DVD-Player oder ein Auto. Männer 

bringen sich oft über Objekte ein, die seelische Entwicklung des Mannes wird oft 

über ein Objekt – z.B. das Auto – dargestellt, je nachdem in welcher Phase er ist. 

 

Männer denken eher in Systemen und sehr viel weniger beziehungsorientiert; das 

heißt, sie suchen Kategorien, und in diese wollen sie ein System hineinbringen, das 

dann ein ganzheitliches Konzept ergibt. Wenn Menschen in einen Raum hineingehen 

und Menschen sehen, sehen Frauen tendenziell eher die Personen: „er schwitzt ein 

bisschen, er ist ein bisschen nervös“ und registrieren das. Männer beginnen sehr 

rasch Kategorien zu bilden. Also bei Jugendlichen ist da so: Das ist der typische Hip 

Hopper, das ist ein Skater, Raucher, Nichtraucher. Männer denken in Systemen, sie 

sind aus diesem Grund auch die größeren Sammler. 

 

Männer tendieren auch zu einem anderen Problemlösungsverhalten als Frauen. 

Während eine Frau, wenn sie ein Problem hat, dazu neigt, dieses zu umkreisen – 

darüber sprechen, nochmals darüber sprechen, nochmals und nochmals – und dann 

irgendwann ist das Problem gelöst, haben Männer eine ganz andere Art. Sie denken 
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„Was ist das Problem, gut, die Lösung!“ – gehen hin und propagieren die Lösung. 

Das kann dazu führen, aus weiblicher Sicht, dass man undifferenziert ist. 

 

Männer und Frauen haben auch nicht die gleiche Sprache. Auch hier sind Männer 

direkter und fragen sich des Öfteren: „Warum kommt sie nicht einfach und sagt mir 

das direkt.“ Auch in Punkto Wortschatz ist die Sprache von Mann und Frau 

verschieden. Männer gelten als mundfaul, sie haben weniger Wörter, wenn man den 

Alltag betrachtet. Der Gebrauchswortschatz bei Frauen ist viel größer. Wenn man 

den Sachwortschatz auch mit einbezieht, sieht es plötzlich anders aus. Männer 

lernen vor allem Wörter, die man gar nie gebraucht, die man gar nie einsetzen muss, 

tote Wörter. Sei es die verschiedenen Saurierarten, Automarken und Modelle usw. 

Männer lernen einen anderen Code, aber das kann dann zu Missverständnissen 

führen. Wenn man mit einem Mann sprechen will, muss man herausfinden, wo sein 

Interesse ist, sein Thema und dann beginnt er zu reden. Aber generell haben viele 

Mühe zu sprechen. 

 

Da gibt es noch einen anderen Punkt, etwas, das sich in der Schule zeigt: Eine Form 

der Beziehungsaufnahme, die die Jungen vor allem in der Schule einsetzen, ist die 

Provokation. 

 

Männer tendieren auch zur Grandiosität. Viele Männer setzen sich im Beruf ein, weil 

sie das Gefühl haben, sie tun etwas für die Zivilisation oder für die Familie. Die 

Familie ist ein großer Motivator – also wenn die Männer arbeiten, dann machen sie 

das für ihren Sohn oder ihre Tochter. 

 

2. Welche Schlussfolgerungen ergeben sich daraus? 

 

Männer sind wichtig. Es ist wichtig wegzukommen, vom Sozialisationsdogma – im 

Sinne, Hausarbeit ist nur sozialisierbar – sondern wir müssen uns überlegen: Wie 

kann man Väter einbringen mit ihren männlichen Eigenschaften? Das ist ganz 

wichtig, es ist auch nicht so, dass mehr Mitwirkung im Haushalt unbedingt dazu führt, 

dass man einen besseren Bezug hat zum Kind. Da gibt es Untersuchungen, die 

zeigen, dass viele Väter, die immer zu Hause sind und sich dem Computer widmen 

oder dem Weinkeller, sich eigentlich gar nicht um die Kinder kümmern. Der 
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Zusammenhang mehr zu Hause zu sein und eine bessere Beziehung zum Kind zu 

haben, stimmt nicht. Väter sind aber ein Risiko. Das Risiko ist, dass sie sich 

eventuell ganz anders einbringen. Z.B. ist es für Kinder viel gefährlicher mit Vätern 

zusammen zu sein, das ist ganz klar. Es gibt viel mehr Unfälle, weil sie mehr 

Tätigkeiten außerhalb machen, viel mehr Wagnisse, viel mehr Risiko einbringen und 

oft kleine Details der Pflege vergessen. Aber das ist oft für Kinder wichtig – Angst zu 

überwinden, etwas zu wagen, vielleicht auch einmal verletzt zu sein. Das führt 

natürlich auch zu Konflikten – „Wie kannst du mit meinen Kindern ausgehen und 

vergessen, dass sie Jacken tragen sollen? Das geht doch nicht!“ 

 

Ein anderer Punkt ist: Männer brauchen oft Einsätze – sie müssen das Gefühl haben 

„Wo ist das Problem? Was muss ich machen? Jetzt kann ich mich einbringen!“ Als 

Frau muss man denken: Wie kann ich die Einsätze formulieren? – „Dein Sohn 

braucht jetzt dringend Hilfe in der Schule, die nächsten drei Wochen sind 

entscheidend!“ – Da denkt er: „Aha, Auftrag, gut, kann ich gehen.“ Das sind Dinge 

die sehr entscheidend sind. Und diese konstante Beziehungsarbeit ist vielen 

Männern leider weniger wichtig. 

 

Es ist auch wichtig für Väter, sich über Taten einzubringen, sich über Projekte zu 

definieren. Die Arbeit des Vaters ist immer da; es gibt immer wieder Phasen, in 

denen eine wichtige Einflugschneise da ist, wo ein Vater sich einbringen muss. Dann 

gibt es wieder Phasen, wo man vielleicht im Hintergrund steht und gar nichts tut; da 

ist es wichtig, bereit zu sein. 

 

Wir müssen wegkommen von solchen Modellen wie: Am Anfang der 

Erziehungsphase müssen Männer freigestellt werden, damit sie zu Hause 

unterstützen können und zu Modellen gehen, wo wir die Väter motivieren können, 

bereit zu stehen, sich einsetzen zu können – aber auf eine männliche Art und Weise! 

 

Der renommierte Münchner Familienforscher Wassilius Fthenakis sagt: 

„Scheidungsfamilien sind rational handelnde, normale Familien.“ Doch drei Viertel 

aller Scheidungen werden heute von Frauen eingereicht, und das ist neu. Für 

manche Männer ist die Scheidung psychisch und materiell eine so starke Belastung, 

dass sie darunter zerbrechen: Einsamkeit, Alkoholismus, Verlust des Arbeitsplatzes, 
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Obdachlosigkeit, Perspektivenlosigkeit. Welche Auswirkungen hat die Scheidung auf 

die männliche Identität und was ändert sich dabei in Bezug auf das Familiensystem 

und die Vaterschaft?   

 

Dazu hielt Univ. Prof. Dr. Gerhard Amendt – er ist Direktor des Instituts für 

Geschlechter und Generationenforschung an der Universität Bremen – einen 

Vortrag.  

3.6.3.2 „Welche Auswirkungen hat die Scheidung auf die männliche Identität? 

Was ändert sich dabei in Bezug auf das Familiensystem und die 

Vaterschaft?“                                                                                                 

Univ. Prof. Dr. Gerhard Amendt, Wien 

Ich möchte Ihnen die Erlebnisweise, die Bedeutung der Scheidung für Männer näher 

bringen. Es geht nicht darum, Modelle zu zeigen, sondern Prozesse – und Prozesse 

sind immer konfliktreich. Ich betone die Eigenständigkeit von Männlichkeit. Diese 

Eigenständigkeit ist dadurch charakterisiert, dass sie nicht mit dem Weiblichen 

zusammenfällt. Der Unterschied wischen den Geschlechtern ist aufrecht zu erhalten. 

In der Literatur gab es eine Tendenz, in der Geschlechterforschung diesen 

Unterschied zu dekonstruieren und so zu tun, als müsste die Welt sich in Richtung 

der besser vorgestellten Weiblichkeit entwickeln. Auch Väterlichkeit ist von 

Mütterlichkeit verschieden. 

 

Das entscheidende Argument, warum Väterlichkeit und Mütterlichkeit zwei 

Gegensätze sind, die die Kinder brauchen, entsteht aus dem Interesse der Kinder, 

dass diese Formen der Unterschiede wahrgenommen werden – wegleugnen kann 

man sie vielleicht noch – sie sind aber real da. Das ist etwas ganz Erhebliches. Die 

Väterlichkeit muss, das ist in jetzigen Zeiten des Geschlechterdiskurses sicher 

wichtig zu sagen, sie muss respektiert werden, sie muss anerkannt werden, sie muss 

sich auch ändern. Aber dies hat zu geschehen, weil es im Interesse der Kinder ist, 

nicht nur der Söhne, auch der Töchter. Diese Akzentverschiebung im Hinblick auf 

das Kind ist wichtig. In Österreich, Deutschland, und in allen anderen europäischen 

Ländern im Übrigen auch, gibt es eine Neuorientierung im Schatten der 
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Scheidungsdebatte, die auch darauf hinausläuft, dass gesagt wird: Die Eltern haben 

zwar das Recht sich scheiden zu lassen – und ich bin auch dafür, dass sie das so 

halten sollen. Aber was sie tun, um ihre eigene Glücksfähigkeit lebensfreudiger zu 

gestalten, muss auch vor dem Hintergrund interpretiert werden, was eine Scheidung 

für die Kinder bedeutet. Aus der Sicht der kindlichen Entwicklungsbedürfnisse ist 

dieser Gegensatz von Väterlichkeit und Mütterlichkeit auch hinreichend 

wissenschaftlich beschrieben. Das heißt wiederum nicht, dass die Form von 

Väterlichkeit, die wir haben, die einzig denkbare Form von Väterlichkeit ist.  

 

Vor dem Hintergrund, dass also für Kinder die Elterlichkeit, die Gemeinsamkeit von 

Vater und Mutter verbunden durch die Liebesbeziehung, zusammengehört, möchte 

ich jetzt auf die Frage eingehen: Was bedeutet dann eigentlich die Scheidung? Mit 

der Scheidung nehmen Mann und Frau ein Recht wahr, das nicht mehr nach der 

Schuldfrage sucht und einen Schuldigen an der Scheidung benennt. Es gilt heute in 

den meisten Fällen das Zerrüttungsprinzip. Indem die Eltern dieses Recht für sich in 

Anspruch nehmen – und das ist eines der Ergebnisse meiner psychoanalytisch-

hermeneutischen Bearbeitung von Interviews, die wir im Rahmen des 

Forschungsprojektes „Scheidungsväter“, das am Institut für Geschlechter- und 

Generationenforschung an der Universität Bremen durchgeführt wurde, gemacht 

haben – begehen sie den Kindern gegenüber eine existenzielle Gewalttat. Das ist 

etwas, das jemand, der geschieden ist oder sich scheiden lässt, sicher nicht gerne 

hört, aber es ist eine wesentliche Erkenntnis. Wer sich scheiden lässt, zerstört die 

Elterlichkeit von Vater und Mutter, die ja traditionell in guten Zeiten durch die Liebe 

verbunden und als solche dann den Kindern als Elternpaar gegenüber getreten sind. 

Mit der Scheidung wird die Elterlichkeit zerstört. Übrig bleibt der Vater, übrig bleibt 

die Mutter. Was fehlt, ist die Elterlichkeit, weil die Elterlichkeit nur möglich ist, 

solange die beiden – Mann und Frau – sich als Partner mögen, begehren und in 

guten wie in schlechten Zeiten zusammen sind und die Gemeinsamkeit als Paar 

gegenüber den Kindern als ein wesentliches Modell und Vorbild für 

Beziehungsfähigkeit vorführen können.  

 

Mir scheint auch wichtig, die Rolle des Väterlichen zu sehen. Unter dem Aspekt, was 

eigentlich passiert, wenn ein Vater, der sich von der Exfrau drangsaliert fühlt und das 

als seine Realität erlebt, sich von den Kindern trennt. 85 % der Scheidungskinder in 
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Deutschland bleiben bei der Mutter, 15 % bleiben beim Vater. Wir sprechen jetzt mal 

über die Mehrheit: Was passiert, wenn der Vater nach vielen Schwierigkeiten über 

Umgangsrecht, über Zahlungen, über Besuche, die nicht stattfinden oder verzögert 

werden, sagt „Jetzt ist es aus, jetzt gehe ich!“ Was passiert? Er verzweifelt nach 

langen Kämpfen, in den wenigsten Fällen geschieht eine Affekthandlung aus der 

Sekunde heraus. Nach langen, langen Zweifeln und Kämpfen wirft er die Flinte ins 

Korn und überlässt damit die Kinder einer Einseitigkeit der Mütter, die für die Kinder 

eine zusätzliche Verarmung darstellt – jenseits des Elterlichkeitsverlustes. Im 

Übrigen, wenn Mütter Besuchsrechte haben und die Kinder nur alle 14 Tage sehen 

und auch auf Grund irgendwelcher Drangsalierungen durch den Expartner sagen 

„Ich werfe die Flinte ins Korn“, gilt genau die selbe Logik. Also auch die Mutter darf 

im Grunde, wenn sie drangsaliert wird, sich drangsaliert fühlt, diesen Schritt nicht 

gehen.  

 

Warum sind Scheidungen für Männer so problematisch? Erstens, es gibt nicht „die 

Männer“. Es gibt Männer, die man unterteilen muss nach Kulturen, aus denen sie 

kommen, in denen sie leben. Es gibt Männer mit niedrigem Einkommen und niedriger 

Bildung und hohem Einkommen und hoher Bildung. Diese beiden möchte ich einfach 

mal hier kurz festhalten. Und ich möchte auch im Gegensatz zur Befassung der 

Wissenschaft mit den mittleren Schichten zur Abwechslung einmal die 

vernachlässigte Schicht, nämlich diejenige der unteren Einkommen, der niedrigen 

Bildung betrachten. Väter aus dieser unteren Schicht beziehen ihre Identität in einer 

sehr traditionellen Weise: Aus der Tatsache, dass sie für die Familie erfolgreich 

sorgen können. Das heißt, sie gehen nicht weg aus der Familie, um zu arbeiten und 

sie los zu sein, sondern sie tun das in dem Bewusstsein: „Ich arbeite, damit die 

Familie leben kann“. Das ist immer noch so, auch wenn wir hier sehr viel modernere 

Begriffe strapazieren. Eine Ausnahme will ich einräumen. In der Mittelschicht gibt es 

in der Zwischenzeit eine Gruppe von hoch professionalisierten Leuten, jungen 

Männern, die das Arbeiten als etwas sehen, was sich lohnt und die von der Familie 

bereits abkommen. Aber für diese Schicht, für die ich spreche, ist es so: Die Arbeit 

wird getan, dass die Väter ihre Familien versorgen können.  
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Und jetzt passiert folgendes: Die Scheidung ist da, die Armut setzt ein. Der größte 

Teil der Männer, die wir untersucht haben, ist nicht mehr in der Lage, eine zweite 

Partnerschaft einzugehen – das ist alles nicht finanzierbar. Sie leben selbst am 

unteren Minimum, viele kehren – das ist durchaus ein regressiver Akt einer 

mangelnden Realitätsbeherrschung – zurück zu ihren Eltern. Im Hinblick auf die 

Väterlichkeit passiert etwas für diese Schicht Typisches: Die Frauen verhalten sich 

so, dass sie sagen „Ein Vater ist einer, der für die Familie sorgt“, wie es der Vater 

selbst sieht. Wenn er für die Familie nicht sorgt und sie dazu bringt, zum Sozialamt, 

zur Notstandshilfe gehen zu müssen, dann ist er kein Vater mehr. Wenn er kein 

Vater mehr ist, hat er auch keine Kinder, und wenn er für die Kinder nicht sorgt – was 

er ja nicht tun kann auf Grund seines geringen Einkommens –, dann sieht er auch 

die Kinder nicht mehr. Das ist eine ganz eigentümliche, aber überzeugende Logik 

einer sehr polarisierten aber komplementären Vorstellung von Partnerschaft, von 

Ehe und von Elterlichkeit. So deprimierend dieser empirisch gesicherte Sachverhalt 

in der Unterschicht ist, humaner sind die Bedingungen in der Mittelschicht auch nicht. 

Sie sind nur anders! 

 

Von der väterlichen Identität zum Wirkungskreis Vater-Mutter-Kind, genannt Triade. 

In diesem Dreieck werden die Weichen der Entwicklung für das Kind gestellt und 

auch der Vater erfährt in dieser Triade seine Bewährungsprobe und die Möglichkeit, 

seine Identität als Mann und Vater zu erweitern. Durch das Dritte, das Kind, bietet 

sich die Chance für persönliches Wachstum nicht nur des Vaters – und wenn die 

Weichen günstig gestellt werden, erfahren alle drei Zufriedenheit und Glück. 

3.6.4 Triade Vater-Mutter-Kind 

Die Qualität von Elternschaft, von Vaterschaft und Mutterschaft, hat eine enorme 

Bedeutung für die psychische Stabilität von heranwachsenden Kindern. Welche 

Bedeutung haben also Vaterschaft, Mutterschaft in dem Dreieck Vater-Mutter-Kind? 
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3.6.4.1 „Zur Psychoanalyse des Vater-Mutter-Kind Dreiecks“                           

Univ. Prof. Dr. Horst Petri, Berlin 

Die moderne Entwicklungspsychologie des Mutter-Vater-Kind Dreiecks unterscheidet 

drei Phasen von der Geburt bis zur Pubertät – die „Triangulierungsphase“ zwischen 

dem ersten und dritten Lebensjahr, die „ödipale Phase“ zwischen dem vierten bis 

sechsten Lebensjahr und die „zweite ödipale Phase etwa zwischen dem zwölften und 

sechzehnten Lebensjahr. 

 

Die Triangulierungsphase (erstes bis drittes Lebensjahr) 
 

Dieses Konzept wurde Ende der Siebzigerjahre wissenschaftlich entdeckt. Danach 

beginnt die eigentliche Dreiecksbeziehung Mutter-Vater-Kind bereits in der 

Separationsphase zwischen dem neunten und vierzehnten Lebensmonat. Wenn das 

Kind durch die Ablösung von der Mutter in eine Krise gerät, bietet der Vater als 

weniger ambivalent besetztes Objekt den notwendigen Halt. Seine zentrale Funktion 

in dieser Zeit liegt darin, durch seine Präsenz die Trennungsängste des Kindes zu 

mildern und ihm dadurch zu helfen, die Symbiosewünsche mit der Mutter aufgeben 

zu können. 

Im Zusammenhang mit der Triangulierung wird häufig von einer „Pufferfunktion“ des 

Vaters gesprochen, die dem Kind die Überwindung seiner Trennungsangst und die 

Ambivalenz erleichtert und dadurch die Ablösung von der Mutter beschleunigt. 

Entscheidend kommt hinzu, dass das Kind in der Dreieckskonstellation zwei 

voneinander getrennte Liebesobjekte zur Verfügung hat, die Mutter und den Vater. 

Sie bieten zwei verschiedene Identifizierungsmöglichkeiten an, eine weibliche und 

eine männliche. Dadurch wird der Reifungsprozess des Kindes entscheidend 

vorangetrieben. Erst durch die Integration beider Anteile kann es ein ganzheitliches, 

weiblich-männliches Selbstbild aufbauen, das für seine Individuation entscheidend 

ist. 

Das Familiensystem ist dann im Gleichgewicht, wenn es der Mutter gelingt, auf die 

Bedürfnisspannungen des Kindes zwischen seinen Symbiosewünschen und 

Autonomiebestrebungen einfühlend zu reagieren, und wenn der Vater durch 

ausreichende Anwesenheit dem Kind genügend Sicherheit bietet, damit es sich aus 

der mütterlichen Hülle befreien kann. 
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Entscheidend im Sinne der Systemgesetze ist aber auch die Beziehung der Eltern in 

dieser Zeit. Nur wenn der Mann seine Frau als Partnerin akzeptiert und sie 

gleichzeitig in ihrer Mutterrolle bestätigt, ist sie innerlich ausgeglichen genug, um das 

Kind freigeben zu können. Umgekehrt wird der Mann seine Vaterrolle umso besser 

ausfüllen, je mehr er sich von seiner Frau geliebt und in seinem väterlichen 

Engagement nicht ausgegrenzt fühlt. Eine gelungene Triangulierung stellt also einen 

Kreislauf wechselseitig positiver Bezogenheit innerhalb des Beziehungsdreiecks dar. 

 

In der Teilnahme des Vaters an der Geburtsvorbereitung, in seiner Anwesenheit und 

Unterstützung seiner Frau während der Geburt und in seiner Beteiligung an Pflege 

und Ernährung des Säuglings nimmt die Triade durch die engen körperlichen und 

emotionalen Austauschprozesse zwischen den Dreien konkrete Formen an. Bereits 

mit zwei Monaten kann das Baby, erkennbar an seinen unterschiedlichen 

Körperreaktionen, Mutter und Vater an Stimme und Gesicht unterscheiden. Mit drei 

Monaten treten die ersten Vorläufer sozialer Kommunikation auf, indem das Kind 

dem Blickkontakt der Eltern, die sich im Dreieck befinden, folgt. Von einer Bindung 

im engeren Sinn sprechen wir ab dem neunten Monat. Ihr entscheidendes Kriterium 

sind die emotionalen Reaktionen des Säuglings – Protest, Weinen, Schreien, wenn 

die Eltern weggehen, Lächeln, Juchzen und Freude, wen sie wiederkommen. Die 

von Bowlby eingeleitete, aber auf die Mutter-Kind Beziehung beschränkte 

Bindungsforschung wurde in den letzten Jahrzehnten enorm weiterentwickelt und 

bezieht heute unter dem Einfluss der Triangulierungstheorie den Vater 

selbstverständlich mit ein.  

 

Um die Vielzahl der Ergebnisse, trotz mancher Überschneidungen, auf eine einfache 

Formel zu bringen: Mütter bewahren, schützen und trösten; Väter aktivieren, regen 

an und ermutigen zum Risiko. Somit bilden Mütter in den ersten Lebensjahren die 

Sicherheitsbasis, während Väter als Brückenkopf zu fremden Territorien fungieren. In 

dieser typischen Konstellation erweisen sich beide Rollen in idealer Weise 

komplementär und garantieren so einen harmonischen Reifungsprozess des Dritten 

im Bunde, des Kindes. Eine gelungene Triangulierung ist die wichtigste 

Voraussetzung, um die psychischen Spannungen und Konflikte abzumildern, die in 

den folgenden Phasen unvermeidbar im Dreieck auftreten. 
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Die erste ödipale Phase (viertes bis sechstes Lebensjahr) 
 

Entwicklungspsychologisch sah Freud die Frühkindheit unter dem Primat der 

erwachenden Sexualität des Kindes und nannte die Zeit die ödipale Phase. 

 

Die erste ödipale Phase wäre unvollständig erfasst, wenn man sie auf die 

frühkindliche Sexualität und die Verinnerlichung des Inzesttabus beschränken wollte. 

Weit wichtiger erscheinen andere Erfahrungen in dieser Zeitspanne. Nach der 

Triangulierungsphase betritt das Kind die außerfamiliäre Welt (Kindergarten, Schule) 

mit all ihren neuen Anforderungen, Gefahren und Bedrohungen. Die Lebensaufgabe 

in dieser Zeit, soziale Bindungen einzugehen und die Umwelt aktiv zu erforschen, 

sich in ihr zu orientieren und zu behaupten, setzt ein ausreichendes Gefühl der 

Sicherheit über die eigenen Kompetenzen voraus. Das dazu notwendige 

Selbstwertgefühl können nur die Eltern dem Kind durch Schutz, Ermutigung und 

Förderung vermitteln. Dabei setzen sich, angepasst an die Ausdifferenzierung der 

kindlichen Entwicklung, die geschlechtstypischen Unterschiede der elterlichen 

Beziehungsangebote und Erziehungsstile fort, wie fundierte Studien in dieser 

Altersphase zeigen. 

 

Auch hier verkürzt ausgedrückt: die Mutter bietet dem Kind vor allem durch ihre 

Emotionalität und durch sprachliche Kommunikation den notwendigen Rückhalt, 

während der Vater durch motorische Spiele, Konfrontation, Wissensvermittlung und 

Anleitung zum praktischen Handeln dem Kind die Welt erschließt und dessen Mut, 

Wagnis und Risikobereitschaft fördert. In diesen komplementären Funktionen im 

Eltern-Kind-Dreieck werden emotionale, soziale, kognitive und instrumentelle Anreize 

zu einer Einheit ergänzt, die die Ich-Funktionen des Kindes und sein Selbst weiter 

erstarken lassen. Entwicklungspsychologisch stellt die Psychomotorik in der ersten 

ödipalen Phase vor allem den Vater vor eine neue Herausforderung. Ab dem dritten 

Lebensjahr wachsen durch die Ausreifung des Muskelapparates die motorischen 

Fähigkeiten des Kindes sprunghaft an. Die Motorik gilt als Träger der Aggression. Ob 

diese sich konstruktiv auf die Erreichung nützlicher und erlaubter Ziele richtet oder 

destruktiv in Erscheinung tritt, hängt von der Art der Sozialisierung aggressiver 

Energien ab. Wenn der Vater erwiesenermaßen motorische Spiele bevorzugt, bringt 

er in der ersten ödipalen Entwicklungsphase das neben der Sexualität menschlich 
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beherrschende Thema der Aggression „ins Spiel“. Indem er die motorischen 

Fähigkeiten des Kindes anspornt, führt er ihm gleichzeitig den durch feste Regeln 

kontrollierten Umgang mit seinen Aggressionskräften vor. Auf diese Weise wird der 

Vater zu einer moralischen Instanz und als solche im Gewissen verankert, das über 

die Einhaltung aggressiver Tabus wacht. Nach meiner Einschätzung ist diese 

Vaterfunktion um vieles entscheidender als seine Autorität bei der Kontrolle der 

Sexualität und des Inzesttabus. 

 

Wenn es dem Vater in der ersten ödipalen Phase gelingt, seine Überlegenheit nicht 

zu missbrauchen, sondern sich in die Kleinheitsgefühle des Sohnes einzufühlen und 

seine wachsenden Fähigkeiten anzuerkennen, wird er dem Sohn helfen, seine 

Ambivalenz schrittweise zu überwinden und den Vater als überwiegend „gutes“ 

Objekt zu verinnerlichen.  
 
Die zweite ödipale Phase (zwölftes bis sechzehntes Lebensjahr) 
 
Freud betonte, dass die frühkindliche ödipale Phase in der Pubertät noch einmal 

verstärkt auftritt, weil durch die Sexualreifung der Inzestwunsch nicht mehr auf die 

Phantasie beschränkt bleibe, sondern konkret erfüllbar sei. Man kann daher zu Recht 

von einer „zweiten ödipalen Phase“ sprechen. Aber auch hier gilt, was über die erste 

Phase gesagt wurde: nicht die gegengeschlechtlichen Sexualwünsche der Kinder zu 

ihren Eltern stehen im Vordergrund, sondern die körperlichen, seelischen, geistigen 

und sozialen Umbrüche in dieser Zeit und die mit ihnen verbundenen sexuellen, 

aggressiven und narzisstischen Konflikte zur Außenwelt.  

 

Bekanntlich stellt die Pubertät den Übergang dar und bildet die Schnittstelle 

zwischen Familie und Gesellschaft. Durch die genannten Umbrüche wird die 

Pubertät zu einer Zeit der Unruhe, der Orientierungslosigkeit und des revolutionären 

Aufbruchs, die regelhaft mit der von Erikson beschriebenen „Identitätskrise“ 

verbunden ist. In dieser Situation stehen Mädchen wie Jungen vor der Frage, ob sie 

den Schritt ins Erwachsenenleben jemals bewältigen werden. Die Zweifel 

erschweren oft die Sinnfindung für eine langfristige Lebensgestaltung. Besonders in 

der heutigen Zeit ist die Zukunft der jungen Generation durch manche 

gesellschaftliche Krisen blockiert. Mangelnde Berufsperspektiven, hohe 
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Arbeitslosigkeit im Zusammenhang mit fortschreitender Technisierung, der Zerfall 

tradierter Normen und Werte in Familie, Kirche und Gesellschaft, der 

Geschlechterkampf, Wirtschaftskrisen im Rahmen der Globalisierung und nicht 

zuletzt die ökologische und Klimakatastrophe mit der Gefährdung des planetaren 

Überlebens schaffen Risiken, auf die viele Jugendliche mit Angst, Resignation, 

Verzweiflung und Depression reagieren. Deswegen kehrt in der Pubertät, heute 

verschärft, der existentielle Konflikt wieder, der bereits im ersten Lebensjahr entstand 

– das regressive Bedürfnis, im Schutz des Eltern-Kind Dreiecks zu verharren, gegen 

den autonomen Willen, sich innerlich und äußerlich von den primären Liebesobjekten 

zu lösen und das Leben selbständig zu gestalten, um eine erwachsene Identität zu 

entwickeln. 

 

Besonders für Söhne, und davon ist die Kulturgeschichte voll, kommt es in der 

zweiten ödipalen Phase zu einer Zerreißprobe. Der Wunsch, sich mit dem Vater zu 

identifizieren und von ihm auf dem noch unübersichtlichen Gelände eine Zeit lang 

begleitet zu werden, gerät in Widerspruch zu dem unbedingten Willen nach einem 

unabhängigen Selbstentwurf. Der Vater darf dem Kampf nicht ausweichen, er muss 

ihn aushalten. Damit wachsen die Anforderungen an ihn in dieser Phase. Denn der 

Wildwuchs des Sohnes sucht Reibung und Grenzen, um nicht auszuufern und sich 

selbst und anderen eine Gefahr zu werden. Nur in der Konfrontation mit dem Vater 

wird sein Ich stark und sein Über-Ich mit den nötigen Kontrollmechanismen 

ausgestattet. Wie beschrieben, werden diese Strukturen schon viel früher angelegt. 

Ich glaube aber, dass die Bedeutung der Pubertät mit ihrer noch ungesteuerten 

Sexualität und Aggression für die Ausreifung der Ich- und Über-Ich-Instanzen weit 

unterschätzt wird.  

 

Für Mädchen ergeben sich in der zweiten ödipalen Phase bei vergleichbaren 

Grundbedingungen deutliche Akzentverschiebungen. Die Tochter muss nicht mit 

dem Vater rivalisieren, um aus dem Kampf ihre eigene Identität als Frau zu 

entwickeln. Diesen führt sie mit ihrer Mutter. Dabei besteht die Gefahr, dass sie sich 

bei dem Vater für die Entbehrungen entschädigt, die sie mit der Mutter erlebt. Ihre 

jetzt verfügbare Sexualität und ihr weiblicher Reiz können in den Dienst ihrer 

Konkurrenz mit der Mutter gestellt werden und die Vater-Tochter Beziehung erotisch 

aufladen. Die sprichwörtliche „Verliebtheit“ pubertierender Töchter in ihre Väter hat 
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aber auch einen von der Mutter unabhängigen Anteil. Schließlich ist der Vater ihr 

erstes männliches Liebesobjekt, das sich unter dem Schutz des Inzesttabus für 

ungefährliche Partnerphantasien anbietet. Diese im Sinne Freuds klassische ödipale 

Konstellation erfordert vom Vater einen Balanceakt zwischen väterlicher Zuneigung 

und eindeutiger Grenzsetzung. Weit über die sexuelle Komponente hinaus braucht 

auch die Tochter den Vater in all seinen beschriebenen Funktionen besonders in der 

Pubertät, um ein positives Männerbild verinnerlichen zu können. Nur mit diesem 

Vertrauen kann sie den Schritt aus der Familie hinaus und vom Vater weg planen. 

Wenn der Vater sie in ihrer weiblichen Identität bestätigt hat, wird sie auch beim 

Eintritt in die Gesellschaft über eine angstfreie Sexualität und ein stabiles Frauenbild 

in sich verfügen. 

 

Jugendliche brauchen jedoch beide Eltern als Rückhalt, Orientierung und 

Unterstützung bei der Überwindung der pubertären Schwelle. 

Entwicklungspsychologisch sind die Funktionen des Dreiecks erfüllt, wenn die 

Töchter und Söhne, ausgerüstet mit stabilen inneren Instanzen und mit dem Gefühl 

der Sicherheit und Selbstidentität, das Land der Erwachsenen betreten. Erst dann 

beginnt für die Eltern die Zeit der Trauer und des Glücks über die gelungene 

Auflösung der Triade. 

 

Begriff und Rolle von ‚Vater’ und ‚Vaterschaft’ aus der Sicht der Religion: Was ist 

gemeint, wenn man von „Gott Vater“ spricht und welche kritischen Impulse liefert die 

Religion für das diskutierte Konzept von Vaterschaft? Welche Rolle spielen 

Erzählungen vom Vater in der Religion?  

3.6.4.2 „Gott Vater – Mensch Vater“                                                                         

S.E. Weihbischof Univ. Prof. Pater Dr. Andreas Laun O.S.F.S., Salzburg 

Was ist der Beitrag der Religion, genauer der jüdisch-christlichen Religion zur Frage

nach dem Vater? Die katholische Kirche sieht ihren Beitrag wesentlich darin, den

Menschen das richtige, wahrheitsgemäße Menschenbild zu vermitteln, in dem

natürlich der Vater enthalten ist. Sie entnimmt dieses Bild der Offenbarung, nicht

irgendeiner Theorie. Ihre Antwort auf die moderne Fragestellung der Gender-Ideologie

und des Feminismus ist eine doppelte:
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1. Die Schöpfungsgeschichte –  
Nein zur Gender-Ideologie 

Wer ist der Mensch? Die Bibel erzählt den für alle, für Gläubige und Ungläubige, 

geheimnisvollen Anfang der Welt in gewaltigen, einprägsamen Bildern. Im 

Mittelpunkt steht dabei die Erschaffung des Menschen. Dabei heißt es: „Dann sprach 

Gott: Lasst uns Menschen machen als unser Abbild, uns ähnlich … Gott schuf also 

den Menschen als sein Abbild; als Abbild Gottes schuf er ihn. Als Mann und Frau 

schuf er sie. Gott segnete sie, und Gott sprach zu ihnen: Seid fruchtbar, und 

vermehrt euch, bevölkert die Erde …“ (Gen 1). Das heißt: Von Anfang an konzipierte 

und wollte Gott den Menschen als Mann und Frau. Gerade in dieser Verfasstheit sind 

sie „Ebenbild“ Gottes. Damit ist nicht nur bestimmten alten Mythen, die die 

Geschlechtlichkeit auf einen Sündenfall und eine Bestrafung durch die Götter 

zurückführten, sondern vor allem der feministischen „Gleichheitsideologie“ eine klare 

Absage erteilt: Der Mensch existiert nicht als geschlechts-neutrales Wesen, das sich 

seine „Rolle“ selbst wählen müsste, sondern von Anfang an als Mann und Frau – und 

Gott sah, dass es so sehr gut ist. Die Idee, abgesehen von seiner biologischen 

Ausstattung könne der Mensch sein „Gender“ selbst bestimmen, ist eine fatale, 

folgenschwere Illusion. Den Menschen in dieses ideologische Prokrustes-Bett 

spannen zu wollen, führt notwendig zu schwerem Leid.  

 

2. Der biblische Unterschied von Mann und Frau –  
Nein zur Diskriminierung der Frau 

Die Frau ist anders, nicht aber weniger „wert“ als der Mann, der Mann bedarf der 

Frau, und die Frau hat Verlangen nach dem Mann.  

Darin steckt ein radikales Nein zum patriarchalen Denken, wenn damit die 

Vorstellung von Minderwertigkeit der Frau, die nur zu gehorchen hätte, gemeint ist. 

Dieses Nein ist katholisch, auch wenn es die so definierte „patriarchale Häresie“ in 

der Kirche gegeben hat – wie viele andere Häresien, die sie nur langsam 

überwunden hat. Aus dieser biblischen Sicht der Geschlechter folgt: Mann und Frau 

sind gleich in ihrer Würde, aber sie sind nicht „gleich“, Frau und Mann haben je ihren 

Genius und ihre Aufgabe. Gleich sind sie auch in ihrer Bestimmung zu Gott hin, aber 

zugleich sind sie ungleich in ihren spezifischen Fähigkeiten und gerade so 

füreinander geschaffen. Durch ihre einander ergänzende Liebe erreichen sie ihre 

irdische Erfüllung.  
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Der Vater 
Damit ist bereits klar: In jüdisch-christlicher Sicht ist der Vater weder unnütz noch 

schädlich. Mann und Frau sind von dem Willen des Schöpfers her dazu bestimmt, 

„fruchtbar“ zu sein und daher Vater und Mutter zu werden. Diese Ausrichtung auf 

Elternschaft gehört zum Wesen des Menschen. Damit ist aber auch gesagt: Die Frau 

hat ihre spezifische Aufgabe als Mutter, der Mann die seine in der Vaterschaft. 

Daraus folgt, was der Vater nicht sein soll: Der Vater soll Vater sein und nicht eine 

zweite Mutter. Daraus folgt nicht, dass er nicht grundsätzlich auch bereit sein sollte, 

mehr der Mutter zugeordnete Aufgaben zu übernehmen, ohne sich in seiner 

Männlichkeit gekränkt zu fühlen. Aber es heißt: Er darf und soll ein Mann sein und 

bleiben, auch wenn er die Windeln wechselt und Staub saugt.  

 

Der Beitrag der Religion 
Ich vertrete eine religiöse Gemeinschaft, deren erster Glaubenssatz lautet: „Ich 

glaube an Gott, den allmächtigen Vater“. Die Bibel, auf der dieser Glaube beruht, 

beschreibt den Vater-Begriff durch eine der bewegendsten Geschichten der 

Weltliteratur, nämlich durch das Gleichnis vom „barmherzigen Vater“. Gemäß dieser 

Jesus-Geschichte ist die Haupteigenschaft dieses „Vaters“ gerade nicht ein 

irgendwie tyrannisches Verhalten gegenüber den Söhnen, denen er nur blinde 

Unterwerfung abverlangen würde, sondern im Gegenteil: Dieser Vater liebt auch 

noch den „verlorenen“ Sohn, er läuft ihm ohne Rücksicht auf seine „patriarchale 

Würde“ entgegen, umarmt und küsst ihn, bereitet ihm ein Fest. Auch dem anderen 

Sohn (was selten beachtet wird) geht er nach und versucht behutsam, ihn aus seiner 

Verhärtung zu lösen. So, sagt Jesus, ist dieser „Vater im Himmel“, von dem ich zu 

euch spreche. Viele andere biblische Geschichten zeigen kraftvolle Vaterfiguren – 

etwa Abraham, den Juden und Christen in besonderer Weise als ihren geistigen 

Vater ansehen. Tatsache ist: Die jüdisch-christliche Religion schenkt der Welt ein 

ausgesprochen positives Vaterbild, in dem die beiden spezifisch väterlichen 

Elemente organisch verbunden sind: Autorität und Güte.  

 

Die Bedeutung des Vaters 
In den letzten Jahrzehnten hat man sich allenthalten bemüht, die Rolle der Frau 

hervorzuheben und jeder Missachtung, Unterdrückung, Diskriminierung der Frau ein 

Ende zu bereiten. Das ist gut so, aber nicht gut ist es, wenn dies auf Kosten des 
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Mannes geschieht in einer Art und Weise, dass Männer nicht mehr Männer und nicht 

mehr männliche Väter sein dürfen. Was ist der Vater? Die Antwort des Katechismus 

der Katholischen Kirche (KKK) lautet: „Wenn die Sprache des Glaubens Gott „Vater“ 

nennt, so weist sie vor allem auf zwei Aspekte hin: dass Gott Ursprung von allem und 

erhabene Autorität und zugleich Güte und liebende Besorgtheit um alle seine Kinder 

ist“ (KKK 239).  

 

Angewandt auf den irdischen Vater heißt das 
1. Verantwortung und Autorität des Vaters: Durch den Zeugungsakt entsteht 

eine einzigartige Beziehung zwischen Vater und Kind. Dem Vater kommt 

damit eine hohe Verantwortung für das von ihm gezeugte Kind zu. Umgekehrt 

wollen Kinder wissen, wer ihre Eltern sind – auch, wer der Vater ist – und es 

ist ihnen wichtig, sich ihrer nicht schämen zu müssen. Damit der Vater seine 

Verantwortung wahrnehmen kann, hat er eine gewisse Autorität, eine 

Vollmacht des Entscheidens für und über das Kind. Diese väterliche Autorität 

ist am wohltuendsten in dem schönen alttestamentlichen Segenswort 

enthalten: „Gott lasse sein Antlitz über dir leuchten“. Angewandt auf den 

irdischen Vater: Schon die Gegenwart eines guten Vaters allein ist für die 

Kinder wichtig. Das „Leuchten“ seiner väterlichen Gegenwart gibt den Kindern 

Sicherheit und Orientierung. Dieses Licht leuchtet sogar, wenn der Vater aus 

einem triftigen und verstehbaren Grund abwesend ist – im Unterschied zu 

jenen Vätern, die die Familie ohne jede Rücksicht allein gelassen haben. Zu 

vermeiden ist dabei das Missverständnis, dass Autorität immer nur im 

Interesse des Autoritäts-Trägers ausgeübt wird. Thomas von Aquin 

unterscheidet: Der Gehorsam des Sklaven dient dem Besitzer, der Gehorsam 

des Kindes dem Wohl des Kindes selbst. Darum: Wahrhaft väterliche 

Autorität ist im Interesse des Kindes, nicht in dem irgendeines anderen 

Menschen. Es ist wahr, die Menschen haben diese Autorität nicht selten 

missbraucht und auf Kosten der Kinder zum egozentrischen Selbstzweck 

gemacht. Aber die Autorität zu leugnen und so zu tun, als gäbe es sie nicht, 

ist nicht das Ende des Missbrauchs, sondern nur ein anderer Missbrauch. 

Wer auf die väterliche Autorität verzichtet, kann seinen Kindern auch nicht 

jene väterlichen Dienste erweisen, auf die die Kinder angewiesen sind. Die 

Folgen von „anti-autoritärer Erziehung“ beweisen es.  
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2. Die väterliche Liebe: Nach dem Vorbild Gottes soll den Vater „Güte und 

liebende Besorgtheit“ auszeichnen, so, wie sie in dem schon zitierten 

Gleichnis Jesu von dem barmherzigen Vater geschildert wird. Diesem Bild ist 

nichts mehr hinzuzufügen. Dem christlichen „Gott Vater“ sollte der „Mensch 

Vater“ entsprechen, und der „Mensch Vater“ sollte sich als „Ebenbild Gottes 

des Vaters“ gerade in seinem Vatersein verstehen. Vater-Sein gründet in der 

Männlichkeit und über eine rein äußerliche, sozusagen gespielte „Rolle“ 

hinaus. Frauen und Männer spielen nicht die „Rolle Mutter“ oder die „Rolle 

Vater“, sondern sie sind Mütter und Väter. Die Abwesenheit des Vaters in der 

heutigen Gesellschaft beraubt das Kind sowohl der ihm wohl tuenden 

Autorität des Vaters als auch der spezifisch männlichen Liebe, die es vom 

Vater ersehnt.  

 

Es ist höchste Zeit, den Vater neu zu entdecken und den Kindern den Vater 

zurückzugeben.  

 

Eines der schwierigsten Lernziele in einer Partnerschaft ist es, die gesunde Balance 

zu finden zwischen Selbstzuwendung und Partnerzuwendung. Wo diese Balance 

über längere Zeit verloren geht, ist die Beziehung in großer Gefahr, zu zerbrechen.  

 

Was aber tun, wenn tatsächlich nichts mehr geht? Wie kann dann die Vater-Kind-

Beziehung im Dreieck Vater-Mutter-Kind trotzdem gesichert werden? 

3.6.4.3 „Sicherung der Vater-Kind-Beziehung im Dreieck Vater-Mutter-Kind bei 

Trennung/Scheidung“                                                                                   

Prof. Dr. Roland Proksch, Nürnberg 

„Die Sicherung der Vater-Kind-Beziehung im Dreieck Vater-Mutter-Kind bei Trennung 

und Scheidung“, das soll mein Thema sein, und ich will mich gerne einreihen bei 

meinen Vorrednern, Pater Laun und meinem Kollege Petri, die zu diesem Thema 

deutlich zum Ausdruck gebracht haben: Kinder brauchen Mutter und Vater – Vater 

und Mutter sind wichtig für die Kinder.  
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1. 

Eine der Hauptschwierigkeiten, die wir nach Trennung oder Scheidung haben, ist der 

Umgang des Kindes mit dem anderen Elternteil. Unbestritten ist, und das ist auch 

Petris Forschungsergebnis, dass die Triade Vater-Mutter-Kind erhebliche Bedeutung 

gerade für das Kind hat, und zwar die Triade biologische Mutter-biologischer Vater. 

Die biologischen Mütter und biologischen Väter sind wichtig, dass das Kind sich 

ablösen kann von der Mutter, die es geboren hat. Und erst im Konflikt zu Mutter und 

zu Vater reift das Kind zu einem autonomen Wesen, das wir hoffentlich so haben 

wollen.  

 

Wenn wir schon Scheidung nicht verhindern können, dann müssen wir alles tun – 

alle beteiligten Professionen – dass nach Trennung und Scheidung die Möglichkeit 

bestehen soll, dass den Kindern ihre Eltern erhalten bleiben, Mutter wie Vater. 

Zunächst einmal, Scheidung ist mit Sicherheit ein finanzielles Desaster für alle 

Beteiligten – für den Elternteil, der die Kinder hat und für den Elternteil, der die 

Kinder nicht hat. Und Scheidung ist ein psychologisches Desaster, es sind 

Verletzungen, es sind Enttäuschungen: „Wir haben es nicht geschafft; du bist daran 

Schuld, du trägst die Verantwortung, dir werde ich die Kinder nicht mehr geben …“. 

Das sind Auswüchse der psychologischen Verletzung nach Trennung und 

Scheidung, und daraus resultieren Konflikte, die nicht aufgearbeitet werden können, 

Kommunikationsprobleme und – auch in Ergänzung zu gestern – ein anderer 

Kreislauf. Wir haben gestern gehört, der Vater, der nicht mehr seinen Sorgepflichten 

nachkommen kann – auch finanziell – der wird nicht mehr als Vater anerkannt, der 

soll auch nicht mehr die Kinder haben.  

 

Ich bin sehr dankbar für die Konferenz, und ich verstehe nicht den Einwurf von 

gestern, nach einer Väterkonferenz müsste eine Mütterkonferenz kommen. Wir 

wissen ganz genau, dass in den letzten Jahren Mütterthemen, Frauenthemen im 

Vordergrund waren, und Männerthemen immer vernachlässigt waren und werden. In 

Deutschland gibt es nach wie vor ein Ministerium für Jugend, Familie, Frauen und 

Senioren – und wo bleiben die Männer? Zum Glück ist das bei Ihnen in Österreich 

anders: Tu felix Austria, du hast eine Männerabteilung.  

 

III-209 der Beilagen XXII. GP - Bericht - Hauptdokument 203 von 305



1. Österreichischer Männerbericht 202 

2. 

Scheidungsrecht als Möglichkeit, dieses Desaster zu verhindern. Die Möglichkeiten, 

Einfluss zu nehmen, hat der Gesetzgeber erkannt. Es ist im Wesentlichen die 

Problematik der Sorge und daraus folgend des Umgangs und daraus folgend des 

Unterhalts. Was notwendig durch Scheidungsrecht zu verbessern ist, ist die Präsenz 

für Eltern zu sichern, die Ausgrenzung von Eltern zu verhindern, Entlastung zu 

gestalten und eine sichere Beziehung zwischen Mutter und Vater zu etablieren, 

damit die Kinder sicher sind. Denn, bei aller Arbeit der Psychologen an den Kindern, 

dürfen wir nicht vergessen, die Eltern sind das Schicksal ihrer Kinder in jedem Sinne. 

In dem Maße wie Eltern nicht mehr funktionieren wollen oder können oder dürfen, 

leiden die Kinder. Und wenn es uns ernst ist mit unseren Sprüchen der Politiker und 

der Gesellschafter, dass uns die Kinder wichtig sind, dann tut bitte schön hier auch 

im Scheidungsrecht etwas. Es gibt in Deutschland, in Österreich und der Schweiz im 

Scheidungsrecht insbesondere die gemeinsame elterliche Obsorge – und ich habe 

gespürt, welcher Widerstand hier sich formiert hat. Ich habe die Protokolle gelesen in 

Österreich, als es darum ging, das Scheidungsrecht zu reformieren und vor allem die 

gemeinsame Obsorge zu etablieren. Es waren die gleichen Menschentypen, und die 

Protokolle waren fast haargleich dieselben in Deutschland wie in Österreich, was 

denn alles gegen die gemeinsame Sorge spricht, was denn z.B. auch gegen das 

Umgangsrecht von Kindern und der Pflicht der Eltern spricht. Es kann doch nicht 

sein, so ist gesagt worden, dass die Mütter die ganze Arbeit haben und die Väter 

sich mit ihren Rechten bekleckern. Das ist Elterndenken, das ist nicht Kinderdenken. 

Wir wollen nicht darum fragen, wer hat Rechte und Pflichten, sondern wir sagen: 

Mütter und Väter haben die Pflichten, und sie sollen nicht fragen, welche Rechte sie 

haben – umgekehrt, Kinder haben die Rechte. Und daher bin ich sehr erfreut, dass 

der deutsche Gesetzgeber mutig war, der österreichische nicht ganz so mutig und 

der schweizerische ebenso wenig. Ich möchte auch deutlich machen weshalb, und 

vielleicht sehen wir auch eine Relation zu Österreich, dass hier Konsequenzen 

gezogen werden und zum Nachziehen Anregungen geschaffen werden, um den 

Kindern ihre Eltern zu erhalten.  
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3. 

Eine Studie über die deutsche Situation. Der Gesetzgeber hatte den Mut die 

gemeinsame Sorge als Regelfall zu etablieren. Ich möchte mich auf zwei Punkte 

konzentrieren. 

 

Ich kann Ihnen sagen, die Diskussion lief nur, weil es um die Rechte von 

erwachsenen Personen ging und nicht um die Kinder. Und es funktioniert, wir haben 

bis zur Reform 98 im ganzen Bundesgebiet 20 % gemeinsame Sorge gehabt. „Es 

wird nicht funktionieren!“, ist uns gesagt worden. Es sind offizielle Amtszahlen in 

Deutschland, die sagen, wie sich die gemeinsame elterliche Sorge in Deutschland 

entwickelt hat. 1998 war die Reform – 20 %, 1999 51 %, 2000 70 %, 2001 77 %, 

2002 81 % - das sind die Zahlen, und jeder ist erstaunt. Ich bin nicht erstaunt – es 

war eine Chimäre, eine Fantasie, „es darf nicht sein, was wir nicht wollen“. „Wir 

haben die Arbeit, und deswegen bleiben die Rechte alleine bei uns“! Es ist verkannt 

worden, was der Gesetzgeber erkannt hat: Die „Entsorgung“ eines Elternteils hat 

erhebliche psychologische Wirkungen, und dies führt selbstverständlich weiter zu 

einer Fortsetzung des Krieges zwischen den Eltern: „Ich bin zu Unrecht entsorgt 

worden! Ich möchte mich einmischen“! – „Du hast nichts zu sagen!“ – „Wenn ich 

nichts zu sagen habe, dann zahle ich keinen Unterhalt!“ – „Gut, dann siehst du die 

Kinder nicht!“ Das schaukelt sich auf und es ist ein Kampf mindestens bis zum 18. 

Lebensjahr der Kinder.  

 

Die Hypothese des Gesetzgebers war, dass mit der gemeinsamen Verantwortung 

von beiden Elternteilen mindestens eine psychologische Komponente ins Spiel 

kommt und sich kein Elternteil mehr „entsorgt“ fühlen muss. Das hat eine 

gravierende psychologische Wirkung auf den Elternteil, der früher entsorgt worden 

ist.  

Ich möchte die Dinge aufzeigen, die nach meinem Verständnis desinteressiert 

wurden, aber nun deutlich geworden sind. Wir haben drei Gruppen gebildet, 

eigentlich mehrere, aber ich möchte drei herausstellen: Eltern, die für die alleinige 

Sorge gefochten haben und sie erreicht haben; Eltern, die für die alleinige Sorge 

gefochten haben und sie nicht erreicht haben, weil der Richter sie abgewiesen hat, 

und Eltern, die von Haus aus die gemeinsame Sorge behalten haben. Ich stelle fest: 

die Eltern, die gegen ihren Willen die gemeinsame Sorge leben müssen, weil das 
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Gericht den Antrag abgelehnt hat, haben fast dieselben Werte wie die Eltern, die 

freiwillig die gemeinsame Obsorge leben. Sie haben erheblich bessere Werte in der 

Kommunikation, im Umgang und im Unterhalt, als die Eltern mit dem alleinigen 

Sorgerecht. Nun könnten Sie sagen: Na, kein Wunder, das waren ohnehin die 

„Holzköpfe“. Es waren ja 30 % „Holzköpfe“, die die alleinige Sorge haben wollten, 

von den 30 % sind immerhin 15 % abgewiesen worden. Ich habe diese 15 % im 

Jahre 99 überprüft und stellte fest: Bei derselben biografischen Situation, bei 

derselben Streitsituation, bei derselben Einkommenssituation verhalten sich diese 

zwangs-gemeinsam versorgenden Eltern ganz anders als die allein versorgenden 

Eltern. Und woran liegt das? Ich habe die These: Man kann nun heftig diskutieren, 

dass diese psychologische Komponente ganz erheblich wirkt, und ein weiterer Teil 

dabei ist: Die so genannte Beruhigung, die die Gerichte benennen, ein alleiniges 

Sorgerecht, damit die Familie beruhigt wird, ist ebenfalls Fantasie – wie soll den eine 

Beruhigung stattfinden, wenn ein Elternteil sich als „entsorgt“ fühlen muss? Die 

Probleme tauchen doch nicht auf beim Sorgerecht, sondern beim Umgang. Nun 

können Sie sich vorstellen, wenn ein Elternteil „entsorgt“ worden ist, aber Umgang 

hat, dann wird es hier Krieg geben. Die Justiz denkt zu kurz, altmodisch, sie glaubt 

durch die alleinige Sorge den Frieden herzustellen, und sie übersieht, dass sie den 

Krieg fördert.  

 
Ausblick 
Was ist förderlich für mehr Kinder? Es gibt mindestens eine Antwort: Schafft 

Betreuungsplätze, damit Frauen ihre Karriere und Familie unter einen Hut bringen 

können und auch die Väter einbezogen werden können. Die Mütter mit gemeinsamer 

Sorge sind erheblich häufiger berufstätig als die Mütter mit alleiniger Sorge – kein 

Wunder, die Symbiose ist stärker, das ist meine Ansicht. Die Väter mit gemeinsamer 

Sorge haben erheblich höhere Berufstätigkeit als die Väter mit alleiniger Sorge. Ich 

will sagen, meine Behauptung, die Entlastung von Müttern hat zur Folge, dass sie 

mehr arbeiten gehen können; mehr arbeiten gehen heißt mehr Geld, mehr Geld heißt 

mehr Wohlstand, mehr Wohlstand heißt natürlich mehr Zufriedenheit, weniger Krieg 

mit dem Partner. Wie werden Streitigkeiten gelöst? 67 % der Eltern mit gemeinsamer 

Sorge sagen, sie lösen Streit so wie es sein soll, im Gespräch miteinander, aber nur 

35 % der allein sorgeberechtigten Eltern. Und null Diskussion – kein Wunder, ist 

auch erwünscht durch die Justiz. Null Diskussion bei fast 40 % der allein 
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sorgeberechtigten Eltern, aber nur bei 18 bis 19 % der gemeinsam sorgeberechtigten 

Eltern. Wir müssen aber Diskussionen haben, die Justiz irrt – ich wiederhole das – 

das Umgangsrecht ist der Eingang für Konflikt und für Streit.  

 

Da hilft keine Entsorgung, der Konflikt bleibt bestehen, und er wird nicht diskutiert. 

Deswegen haben wir von der ersten bis zur letzten Instanz laufend Gutachten, 

Gutachten, teures Geld für nichts. Nächster Punkt, Umgangsrecht – der deutsche 

Gesetzgeber hat gesagt „Umgang ist ein Recht des Kindes – und die Pflicht der 

Eltern!“ Und prüfen Sie die Eltern, die die alleinige Sorge haben, auf die 

Umgangsmöglichkeiten – und ich stelle fest, bei 40 % der Eltern, die die 

gemeinsame Sorge haben, sieht das Kind die Eltern jede zweite Woche und bei 21 

% mindestens einmal pro Woche. Aber es ist nach wie vor so, über 40 % der Kinder 

von Eltern mit alleiniger Sorge sehen den anderen Elternteil, sprich den Vater, nicht 

mehr. Und das ist bereits bei der Scheidung der Fall – und wenn da die Justiz 

einfach sagt „Beruhigung“, dann übersieht sie, dass die Beruhigung zu Lasten des 

Kindes geht. Das Kind ist beruhigt, es gibt keinen Knatsch mehr zwischen Mutter und 

Vater, weil der Vater weit weg ist – zu Lasten des Kindes, wie ich gesagt habe. 

Letzter Punkt – Unterhalt: Es wird behauptet, Väter entziehen sich der 

Unterhaltspflicht. 93 % der Väter bei der gemeinsamen Sorge sagen, sie zahlen 

Unterhalt, und knapp 90 % der Mütter bestätigen dies – das heißt, ich habe ein 

beachtliches Unterhaltszahlungsniveau bei Vätern mit gemeinsamer Sorge. Eine 

kleine Diskrepanz habe ich bei den Eltern mit alleiniger Sorge – da behaupten auch 

über 80 % der Väter, sie würden bezahlen, aber die Mütter bestätigen dies in weit 

geringerem Maße.  

 

Ich fasse zusammen: Die gemeinsame Sorge wirkt, entgegen den Prognosen, wir 

haben das mittlerweile als Regelfall. Es funktioniert, ich habe keine „entsorgten“ 

Väter mehr, keine „entsorgten“ Mütter, ich habe eine bessere Kommunikation, einen 

besseren Umgang und eine bessere Unterhaltszahlung; just das, was sich die Justiz 

erwartet, aber nicht durch ihre kurzsichtigen Entscheidungen. Natürlich reicht das 

Familienrecht nicht aus, notwendig sind gesellschaftliche Veränderungen, in der 

Wirtschafts- und Arbeitswelt, aber vor allem auch bei den „Profis“. Dass 

Jugendämter, Anwälte, Gerichte und Kindergärten wegkommen von diesem Denken, 

„Beruhigung“ durch Wegsperren des Einen.  
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Wir wollen Kinder haben, die Kontakte haben, und die Eltern müssen die Unruhe 

aushalten, und die Professionen müssen dafür sorgen, dass die Eltern die 

gemeinsame Sorge weiter tragen, dass die Eltern gemeinsam weiter Kontakt haben. 

Wenn uns, den Professionisten und den Politikern, die Kinder wirklich wichtig sind, 

wenn es uns wirklich um die Kinder geht, dann müssen wir alle gemeinsam daran 

arbeiten, dass kein Elternteil „entsorgt“ wird, dass die Kinder ihre Eltern behalten 

dürfen.  

 

Gemeinsam als Paar zu leben und gemeinsam zu wachsen – das ist heute im 

Zeitalter von Hedonismus, Selbstverwirklichung und „Ich-AG“ zu einer Kunst 

geworden. Für eine Familie gilt das noch mehr. Es gibt Konflikte, Prozesse und 

Brüche, die – von außen kommend – Familien in Krisen bringen können. Wie geht es 

Männern und Frauen miteinander nach einer Familiengründung?  

3.6.4.4 „Partnerschaft und Elternschaft im Konflikt“                                               

Dr. Gabriele Peitz, München 

In den 90ern ist der Vater hauptsächlich Versorger, die Frau ist primär für die Kinder 

zuständig, ihrer Erwerbstätigkeit wird untergeordnete Bedeutung zugesprochen. Bis 

heute hat sich diese Einstellung nur zögerlich verändert. 

 

Wie zufrieden sind Väter nach der Familiengründung? Welche Auswirkungen hat nun 

die vom Paar praktizierte Rollenverteilung auf die Zufriedenheit und die 

Beziehungsentwicklung junger Väter? Sind Männer, die in ihrer Beziehung ein 

traditionelles Modell praktizieren auch zufrieden damit? Oder sind Väter, die ihre 

Vaterrolle aktiv ausüben und eine stärker egalitäre Rollenverteilung praktizieren, die 

glücklicheren und zufriedeneren Väter? Oder leidet ihre Zufriedenheit nicht vielmehr 

infolge der mangelnden Vereinbarkeit widersprüchlicher Anforderungen, nämlich das 

Familieneinkommen zu sichern, sich ihrem Kind zu widmen und ihre Partnerin von 

innerfamiliären Aufgaben zu entlasten?  

 

Um es vorwegzunehmen: es trifft weder das eine noch das andere zu. Vielmehr 

kommt es darauf an, inwieweit es den Vätern gelingt, ihre persönlichen Vorstellungen 
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von der Vaterrolle zu verwirklichen. Dies zeigen die Befunde der LBS-Familien-

Studie (Fthenakis, Kalicki, Peitz 2002). 

 

Männer, die egalitäre Rollenauffassungen vertreten, (die also der Ansicht sind, dass 

beide Partner sowohl für innerfamiliale Aufgaben als auch für die Sicherung des 

Einkommens zuständig sein sollten), leiden darunter, wenn sie, entgegen ihren 

Überzeugungen, die Verantwortung für Haushalt und Kind ihrer Partnerin überlassen 

(müssen). Ihr Befinden verschlechtert sich in diesem Fall in den drei Jahren nach der 

Geburt deutlich. 

 

Im Gegensatz dazu profitiert das Befinden der Männer mit traditionellen 

Auffassungen (der Mann ist für das Familieneinkommen zuständig, die Frau sollte 

auf ihre berufliche Karriere verzichten), wenn sie die Verantwortung für den Haushalt 

und das Kleinkind an die Partnerin delegieren können: Müssen sie sich, entgegen 

ihrer Einstellung in substantiellem Ausmaß an den innerfamilialen Aufgaben 

beteiligen, verschlechtert sich ihr Befinden jedoch. 

 

In beiden Fällen gilt: Stimmt die Aufteilung nicht mit den persönlichen Vorstellungen 

überein, leidet das Wohlbefinden der Väter nachhaltig. 

 

Auswirkungen auf den Selbstwert von Vätern 
Der Selbstwert von Männern mit egalitären Rollenauffassungen profitiert davon, 

wenn ihre Partnerin im Beruf verbleibt und nimmt ab, wenn sie aus dem Beruf 

aussteigt. Bei traditionellen Männern verhält es sich umgekehrt. Ihr Selbstwert nimmt 

ab, wenn ihre Partnerin nach der Geburt des ersten Kindes ihre bisherige 

Berufstätigkeit fortführt und bleibt stabil, wenn sie sich zurückzieht. Ein ähnlicher 

Effekt zeigt sich im Hinblick auf die Wertschätzung der Partnerin. 

 

Auswirkungen auf die Beziehungsqualität 
Destruktive Auswirkungen von Diskrepanzen zwischen den Rollenauffassungen des 

Mannes und der in der Beziehung tatsächlich praktizierten Rollenverteilung 

manifestieren sich auch im Umgang der Partner miteinander und in ihrer 

Beziehungszufriedenheit. Männer sind fünfeinhalb Jahre nach der Geburt umso 
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unzufriedener mit ihrer Beziehung, je weniger die tatsächlich praktizierte Aufteilung 

innerfamilialer Aufgaben ihren Vorstellungen entspricht. 

 

Traditionelle Väter erleben außerdem langfristig einen drastischen Einbruch ihrer 

Beziehungszufriedenheit, wenn es ihnen nicht gelingt, die Rolle des Brotverdieners 

zu übernehmen. 

 

Bei Männern mit egalitären Orientierungen finden wir wiederum den gegenläufigen 

Effekt: ihre Zufriedenheit nimmt leicht ab, wenn sie eine überdurchschnittlich hohe 

Arbeitszeit haben und nimmt leicht zu, wenn ihr berufliches Engagement sich im 

Rahmen hält. Dieser Effekt fällt allerdings weniger deutlich aus als bei den 

traditionellen Vätern. 

 

Es sind also nicht bestimmte Formen der Rollenaufteilung von Vorteil oder Nachteil 

für die Zufriedenheit von jungen Vätern. Vielmehr kommt es darauf an, ob die vom 

Paar praktizierte Aufteilung mit den Wünschen und normativen Orientierungen des 

Mannes übereinstimmen.  

3.6.5 Vaterschaft und Vereinbarkeit von Beruf und Familie 

Vereinbarkeit von Familie und Beruf wird zur Zeit fast ausschließlich als 

Frauenproblematik gesehen. Der Spagat zwischen Familie und Beruf ist aber auch 

für Männer ein Problem. Aus einer im Jahr 2000 vom schweizerischen 

Staatssekretariat für Wirtschaft durchgeführten Studie wissen wir, dass bei den 

Faktoren, welche Stress am Arbeitsplatz zur Folge haben, die Schwierigkeiten in der 

Vereinbarung von Familie und Beruf als Ursache an zweitoberster Stelle stehen. 

Auch um zu einem geschlechtergerechten Alltag zu finden, ist es wichtig, diese 

Vereinbarkeitsproblematik einmal von der Männerseite zu betrachten. 

 

Die Männerpolitische Grundsatzabteilung, Bundesministerium für soziale Sicherheit, 

Generationen und Konsumentenschutz hat eine Studie zu diesem Thema in Auftrag 

gegeben. Die Ergebnisse werden Anfang 2006 präsentiert. 
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3.6.5.1 „Die Vereinbarkeit ist auch ein Männerproblem“                                   

Univ. Prof. Dr. Walter Hollstein, Bremen 

Wie ist die Situation? 

Erstens: Die traditionelle Familie erodiert.  

Zweitens: Kindererziehung ist weit gehend Frauenpflicht geblieben.  

 
 

Abbildung: Verbrachte Zeit mit Vater und Mutter im deutschsprachigen Raum                    

(Durchschnittswerte). Eigene Darstellung. In: Hollstein, Walter: 

Geschlechterdemokratie. VS Verlag. Wiesbaden. 2004. S. 171 

 

Sie sehen anhand von Durchschnittswerten im deutschsprachigen Raum - das heißt: 

Österreich, Schweiz und Deutschland - wie groß die Diskrepanz ist zwischen dem, 

was Mütter tun und dem, was Väter tun bzw. respektive nicht tun.  

 

Drittens: Gleiches gilt für Haushaltspflichten; im deutschsprachigen Raum sorgen 

sich 87 % der Frauen um die Wäsche, mehr als 90 % bügeln, 82 % putzen die 

Fenster, 81 % führen den Haushalt, also organisieren ihn, 78 % kochen und 63 % 

kaufen die Lebensmittel ein. 82 % der Männer machen die Haushaltsreparaturen,  

73 % waschen das Auto und 54 % übernehmen die Behördengänge.  
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Daraus allerdings den Schluss zu ziehen, dass Männer das „faule Geschlecht“ 

darstellen, wie das z.B. der Buchtitel der österreichischen Autorin und Feministin 

Claudia Pinl unterstellt, ist gänzlich unsinnig.  

Wie sie anhand der vorstehenden Zahlen sehen, kommt man bei dem, was Männer 

tun und bei dem was Frauen tun, - allerdings in unterschiedlichen Bereichen - zu 

etwa den gleichen Summen von Arbeit. 

Abbildung: Durchschnittlicher täglicher Zeitaufwand für häusliche und außerhäusliche 

Tätigkeiten der Geschlechter im deutschsprachigen Raum (in Std. u. Min., 

Durchschnittswerte). Eigene Darstellung. In: Hollstein, Walter: Geschlechterdemokratie. 

VS Verlag. Wiesbaden. 2004. S. 172 
 

Noch mal anders formuliert: Männer arbeiten signifikant mehr im produktiven Sektor 

und dementsprechend weniger im reproduktiven; Frauen arbeiten signifikant mehr im 

reproduktiven Bereich und dementsprechend weniger im produktiven. Das heißt: Wir 

sind eigentlich ein großes Stück faktisch und vor allem normativ noch immer nicht so 

weit entfernt von der klassischen Arbeitsteilung der Geschlechter, wie sie Friedrich 

Schiller in seinem Lied von der Glocke vor mehr als 200 Jahren beschrieben hat.  

 

Allerdings hat sich seither die Bedürfnislage der Menschen entscheidend verändert. 

Vor allem Frauen, die in der Geschichte noch nie so gut ausgebildet waren wie jetzt - 

und die im Übrigen inzwischen besser ausgebildet sind als wir Männer - wünschen 

sich eine praktische Umsetzung ihrer Qualifikationen, und damit ihre 

Selbstverwirklichung im erwerbsberuflichen Sektor des Lebens. Aber auch 

zunehmend Männer sind mit ihrem traditionellen Rollenprofil unzufrieden.  
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Erwerbstätigkeit Häusliche Tätigkeiten Freizeit Schlafverhalten

Männer Frauen
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Die unmittelbaren Folgen sind ein dramatisches Anwachsen von Trennungen und 

Scheidungen. In den Großstädten im deutschsprachigen Raum wird mittlerweile jede 

zweite Ehe geschieden. Was bisher wenig reflektiert wurde, aber vielleicht noch 

bedeutsamer ist, ist der Tatbestand, dass sich die Ehedauer stark verringert hat. 

Früher hat man ja immer vom siebten Jahr als dem kritischen Jahr in einer 

Beziehung gesprochen, inzwischen ist es das fünfte Jahr. Also anders formuliert: Im 

fünften Jahr oder nach dem fünften Jahr werden inzwischen die meisten Ehen 

geschieden.  

 

Die Zahl der Alleinerziehenden – das sind zu 87 % Frauen – hat sich dramatisch 

erhöht. Umgekehrt und gewissermaßen im gleichen Kontext hat sich die Zahl der 

Geburten im deutschsprachigen Raum in den letzten Jahren ebenso dramatisch 

verringert.  

 

Vor allem diese demographische Problematik hat seit einigen Jahren nun auch die 

Politik auf den Plan gerufen, sich der Vereinbarkeitsfrage von Beruf und Familie 

anzunehmen. Dabei werden drei Lösungsmuster diskutiert:  

 

Erstens der Ausbau von Betreuungs- und Erziehungseinrichtungen vor allem für 

Kleinkinder und die bessere finanzielle Alimentierung dieser Einrichtungen; das wäre 

das französische Modell.  

 

Zweitens die besseren Bedingungen für Frauen in Bezug auf die Vereinbarkeit von 

Erziehungsarbeit und Erwerbstätigkeit. Bis vor ganz kurzem ist diese 

Vereinbarkeitsfrage – speziell im deutschsprachigen Raum – nur als Frauenproblem 

diskutiert worden. 

 

Das dritte Lösungsmuster – und das neueste in der Diskussion – ist die 

Einbeziehung der Väter in die Erziehungsarbeit. Das ließe sich dann als das 

skandinavische Modell bezeichnen.  

 

Letzteres wäre an sich die nahe liegende Lösung, da Kinder ja ein Ergebnis des 

liebenden Zusammenwirkens beider Geschlechter sind. Es wäre auch die sinnvollste 

Lösung. Folgt man den Ergebnissen der empirischen Sozialisationsforschung, so 
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wird deutlich, dass ein Kind die besten Entwicklungschancen dann hat, wenn es in 

einer vollständigen, triangulierten Familie aufwächst. Das heißt auch: Wenn es sich 

orientieren kann an der Weiblichkeit der Mutter, sich orientieren kann an der 

Männlichkeit des Vaters und an der Kooperation beider Eltern.  

Schließlich wäre diese dritte Option – das ist allerdings eine Hypothese, aber ich 

glaube, sie würde sich bewahrheiten, wenn man jetzt ans harte Rechnen ginge – 

auch die kostengünstigste aller Lösungen.  

Nun stellt sich natürlich die Frage, warum die nahe liegendste, die beste und wohl 

auch die billigste Lösung heutzutage als die marginalste und entfernteste diskutiert 

wird. Die Antwort ist, dass bei den Lösungsmodellen eins und zwei alles beim Alten 

bleibt, Lösung drei würde hingegen einen einigermaßen tiefen Einschnitt in 

Traditionen, habituelle Vorstellungen und angestammte Positionen vor allem von 

Männern bedeuten.  

Konkreter: Die Lösung der Vereinbarkeitsfrage durch die mitverantwortliche 

Einbeziehung von Männern und Vätern verlangte  

 

1. die Neuverteilung produktiver und reproduktiver Arbeit zwischen den 

Geschlechtern, 

2. den Mut zur Rollenveränderung bei den Männern nach der erfolgten 

Rollenveränderung bei den Frauen, 

3. müssten sich damit auch die Politiker der Eigenreflexion stellen,  

4. müssten die männlichen Sozialisationsbedingungen revidiert werden,  

5. wäre eine gründliche Korrektur ideologischer Fehlleistungen wie z.B. der 

Abwertung der Väter und der gesellschaftlichen Degeneration von Männlichkeit 

gefordert und 

6. müsste die postindustrielle Gesellschaft die Wertefrage stellen und die Relevanz 

von Familie, Kindern, Reproduktion und Produktion bestimmen.  

 

Vereinbarkeit von Familie und Beruf ist aus der Sicht der Väter auch eine Frage der 

Beziehung Vater – Beruf. Die Vereinbarkeit von Familie und Beruf ist auch immer 

eine Frage der Balance zwischen den beiden Lebensbereichen auf verschiedenen 

Ebenen, auf der persönlichen, auf der politischen und vor allem auf der betrieblichen 

Ebene.  
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3.6.5.2 „Väter und Betriebe – auf der Suche nach dem Gleichgewicht“       

Andreas Borter, Burgdorf/Schweiz 

Auch von meiner Seite zunächst herzlichen Dank für die Gelegenheit an der 1. 

Europäischen Väterkonferenz einen Beitrag zum Diskurs leisten zu können. 

 

In der Schweiz besteht noch keine Balance – um das Thema aufzunehmen – 

zwischen gesetzlichem Anspruch für Väter und gelebter Realität. Trotzdem ist in 

diesem väterpolitischen Entwicklungsland in den letzten Jahren eine bunte Palette 

von Väterinitiativen, Projekten und Publikationen zum Thema entstanden. 

 

Hilfreich und leitend in unserer Arbeit ist uns dabei das Balance-Modell des Tübinger 

Sozialwissenschafters Reinhard Winter. Sein im Bereich der Jungenarbeit 

entstandenes Variablen-Modell lässt sich gut und Gewinn bringend auf die 

Vereinbarkeitsthematik von Vätern adaptieren. Grundlegend bei Winter ist der 

durchgängige, ressourcenorientierte Ansatz, welcher nicht bei den von außen 

definierten Defiziten ansetzt, sondern konsequent das Bestehende ernst nimmt und 

das bereits Vorhandene aufwertet und ergänzt. Gerne zeige ich Ihnen im Folgenden 

kurz auf, was dies für unsere Sache nach einem Gleichgewicht zwischen beruflicher 

und familiärer Arbeit in den verschiedenen Dimensionen bedeutet. 

 

Persönliche Balance 
Wie es den Vätern gesundheitlich geht, wissen wir recht schlecht. Entsprechende 

Statistiken und Studien sind in unserem Land noch sehr rar. Einen 

Männergesundheitsbericht – wie er kürzlich durch die Männerpolitische 

Grundsatzabteilung für Österreich herausgegeben worden ist – gibt es in der 

Schweiz noch nicht, und auch dort, wo Männergesundheit wissenschaftlich 

bearbeitet ist, findet sich die Kategorie „Vater“ als Untersuchungsbereich kaum. Aus 

einer im Jahr 2000 vom Schweizerischen Staatssekretariat für Wirtschaft 

durchgeführten Studie wissen wir jedoch, dass bei den Faktoren, welche Stress am 

Arbeitsplatz zur Folge haben, die Schwierigkeiten in der Vereinbarung von Familie 

und Beruf als Ursache an zweitoberster Stelle stehen. 
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Ebenfalls erhellend wären generelle Angaben über die Befindlichkeit werdender und 

eben gewordener Väter. Die Vermutung liegt nahe, dass sich in diesen Lebenslagen 

der Druck und die gesundheitliche Anspannung erhöhen, und dass versucht wird, 

den entsprechenden Druck nicht mit einem Weniger, sondern mit einem Mehr an 

beruflicher Aktivität zu bewältigen. Grundsätzlich stellen wir fest, dass die Balance, in 

der diese Väter leben, sehr verletzlich ist und vor allem oft verbunden ist mit stark 

erlebten Abhängigkeitsverhältnissen auf struktureller und persönlicher Ebene. Was 

wir nun versuchen, ist, diese Väter zunächst einmal einfach in ihrer mehr oder 

weniger großen Verunsicherung ernst zu nehmen, anzuhören, aber auch zu 

begleiten und herauszufordern. Eine methodische Form, wie ich selbst sie zu 

realisieren versuche, ist der Versuch, nicht bei den eigenen und den fremden 

Erwartungen, sondern bei den historisch gewachsenen Vorstellungen und Bildern 

anzusetzen. Ich denke, es ist in der Väterarbeit noch viel zu wenig gerade auch mit 

dieser historischen Dimension gearbeitet worden: Über Jahrhunderte gewachsene 

Väterbilder und gesellschaftlich verankerte Vorstellungen von Väterlichkeit können 

nur dann weiterentwickelt und verändert werden, wenn sie auch historisch bewusst 

gemacht, analysiert und gezielt weiterentwickelt werden. Es ist wichtig, sich zu 

vergegenwärtigen, dass heutige Väter in der Vereinbarkeitsthematik nicht nur mit 

ungewohnten Lebensformen konfrontiert sind, sondern dass sie zudem ein hohes 

Maß an Orientierungs- und Anpassungsleistungen auf der Werteebene leisten 

müssen. Aus diesem Grund arbeiten wir auch gerade mit kultur- und 

familiengeschichtlichen Elementen, wie der Arbeit mit Fotografien der eigenen Väter 

und Urväter. 

 

Ebenfalls eine wichtige Kategorie bei unserem ressourcenorientierten Ansatz ist die 

Arbeit an „Stärkenprofilen“: Konkret heißt das, die Dokumentation und Analyse von 

„Väterkompetenz“ an Hand von Beispielen aus dem Vateralltag. Auf diese Weise 

wird eine neue Gewichtung von Vaterleistungen vorgenommen und zugleich ein 

methodischer Ansatz verfolgt, den Männer eher aus dem beruflichen Umfeld kennen: 

Mit der Rede von Vaterkompetenz, von Schlüsselqualifikationen, von „bench 

marketing“ und Zielerreichung im Zusammenhang mit dem Vatersein, kann die 

Thematik rein sprachlich auf eine Ebene gehoben werden, welche eher mit 

Professionalität assoziiert und dementsprechend anders bewertet wird. 
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In diesem Zusammenhang sind denn auch entsprechende Instrumente entwickelt 

worden, welche heute auf betrieblicher Ebene direkt Verwendung finden. Die 

Analyse des Vaterpotenzials soll einerseits den Grad der Abhängigkeit der Väter 

verringern und zudem zu einem Befund über die zu fördernden Handlungsfelder 

führen: Väter sollen dabei eigene Konturen ihrer Väterlichkeit entwickeln, ein 

eigenständiges Profil im familiären und häuslichen Alltag entwerfen und sich gerade 

in diesem Bereich aus dem wohl behüteten Garten der Weiblichkeit e“Mann“zipieren. 

 

Ein wichtiger methodischer Ansatz ist für uns immer wieder, die Kinderperspektive 

einzunehmen und aus dieser Kinder-Optik heraus auf die Väter zuzugehen: Hier liegt 

die Motivationsenergie, um aktiv zu werden und das Vatersein agendarelevant zu 

machen: Von hier aus ist denn auch der Weg nicht mehr weit in den politischen und 

den betrieblichen Diskurs. 

 

Zur betrieblichen Balance 

Persönliche und politische Bewusstseinsbildung bilden meiner Meinung nach die 

Grundlage, um die Vereinbarkeitsthematik auch auf betrieblicher Ebene nachhaltig 

zur Sprache bringen zu können: Betriebe, welche sich nach unserer Erfahrung in der 

Väterthematik engagieren, sind Unternehmen, die in irgendeiner Weise auch eine 

sozialpolitische Vision haben und in diesem Zusammenhang einen Beitrag leisten 

wollen. Oder aber, sie werden schlichtweg von einem persönlich sehr engagierten 

Familienvater geführt, der seine entsprechenden Vorstellungen umsetzt. Von den 

Bemühungen, einen Betrieb davon überzeugen zu wollen, dass eine väterfreundliche 

Betriebsorganisation sich auch wirtschaftlich auszahle, halte ich wenig. Auszahlen 

werden sich entsprechende Maßnahmen wohl eher indirekt, indem sie, wie 

entsprechende Untersuchungen zeigen, vor allem die Zufriedenheit der 

Mitarbeitenden fördern. 

 

Vor allem öffentliche Verwaltungen und Dienstleistungsbetriebe in unserem Lande, 

welche der Zufriedenheit ihrer Mitarbeitenden besondere Beachtung schenken, 

haben in letzter Zeit besondere Maßnahmen zur Förderung der Väterzufriedenheit 

eingeleitet. Dies zum Beispiel in meinem Kanton im Anschluss an eine Befragung 

aller Verwaltungsmitarbeitenden, welche aufzeigte, dass die Unzufriedenheit 

bezüglich Vereinbarkeitsmöglichkeiten von Beruf und Familie bei Vätern weit höher 
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liegt als diejenige bei Müttern: Berufstätige Mütter scheinen bessere Wege zu finden, 

um das Vereinbarkeitsproblem zu lösen. Vätern wird die Möglichkeit von Teilzeit zum 

Teil schlichtweg nicht zugetraut und so auch nicht angeboten. Eine Untersuchung bei 

einem großen multinationalen Schweizer Unternehmen im Hinblick auf 

Lohngleichheit von Frauen und Männern hat erstaunlicherweise zu Tage gebracht, 

dass im Bereich Teilzeitstellen nicht die Frauen, sondern die Männer lohnmäßig 

benachteiligt werden: Den Teilzeit arbeitenden Männern wird anscheinend 

unbewusst schlichtweg weniger zugetraut: Sie sind halbe Portionen. In unserer 

Projektarbeit mit Betrieben hat sich deutlich gezeigt, dass es darum geht, vor allem 

auch auf der Ebene von Führungskräften und Betriebsverantwortlichen 

entsprechende Informationsarbeit zu leisten und die Thematik vor allem auch so zu 

kommunizieren, dass sie für den betrieblichen Alltag verständlich und relevant wird. 

Aus diesem Grunde ist auch unser Handbuch „Väter-Arbeit“ entstanden, welches 

bewusst einen Beitrag in dieser Richtung zu leisten versucht. 

 

In Zusammenarbeit mit der staatlichen Aktion „Fairplay at work“ und einer 

schweizerischen Fachstelle für den Themenbereich Familie und Beruf sind spezielle 

Unterlagen bezogen auf Väter entstanden. Es hat sich dabei erneut gezeigt, wie 

wichtig es gerade auch auf der betrieblichen Ebene ist, das Väterthema spezifisch zu 

bearbeiten und es nicht in der allgemeinen Thematik der Familienfreundlichkeit 

aufgehen zu lassen. Betriebe haben in unserem Projekt die Erfahrung gemacht, dass 

es nicht riesige Aktionen braucht, um die Zufriedenheit der Väter zu erhöhen, 

sondern dass auch kleinere Maßnahmen wie zum Beispiel die bewusste Förderung 

von Schulbesuchen durch Väter während der Arbeitszeit Signalwirkung zeigen 

können und plötzlich ein sehr großes Gewicht erhalten. Personalverantwortliche sind 

unserer Erfahrung nach im Moment zu gewinnen für konkrete, begrenzte Aktionen, 

welche natürlich vor allem nicht mit einem großen finanziellen Aufwand verbunden 

sind: So hat der schweizerische „Töchtertag“, an welchem Töchter ihre Väter in die 

Arbeit begleiten, in der Schweiz eine breite betriebliche Akzeptanz gefunden. Wichtig 

ist es vor allem, durch bewusst gestaltete und vor allem von der obersten Führung 

gestützte Aktionen die Väterthematik eben nicht salon- sondern vor allem 

„betriebsfähig“ zu machen und die in der Männerkultur tief verankerte Spaltung 

zwischen dem beruflichen und familiären Bereich zu durchbrechen. 
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Es geht um einen entsprechenden Kulturwandel bis in die oberste Etage. Nach und 

nach beginnt auch in der Personalführung das Verständnis für die in der 

Familienarbeit erworbenen Kompetenzen zu wachsen, und mehr und mehr gewinnen 

auch hier familiäre Erfahrungen an Gewicht für die berufliche Laufbahn. So verlangt 

die Stadt Bern zum Beispiel, dass jede neu auszuschreibende Stelle die 

Kompetenzanforderungen und deren Ausprägung beschreibt: Persönlichkeits- und 

Sozialkompetenz nehmen dabei eine wichtige Funktion ein. Auch Väter sollen so 

ermutigt werden, die entsprechenden Kompetenzen zu erwerben und dies nicht 

zuletzt im familiären Alltag. Als hilfreich im Dialog mit Betrieben hat sich vor allem 

auch erwiesen, nicht auf Globallösungen hin zu steuern und nicht generell von der 

Kategorie „Väter“ zu sprechen, sondern deutlich zu machen, dass Väter je nach 

Lebensumständen und vor allem je nach Alter der Kinder unterschiedliche 

Bedürfnisse hinsichtlich Vereinbarkeit haben. 

 

Vater-Sein muss demnach Einzug halten in den Kontext der Mitarbeitergespräche, 

und Familienplanung muss bei Vätern ein ebenso wichtiger Bestandteil der Karriere- 

und Weiterbildungsplanung werden, wie er es heute bei Frauen ist. Statt auch auf 

betrieblicher Ebene die Familienthematik den Frauen zuzuordnen, könnten gerade 

so innerbetrieblich neue „Interessensgruppen“ entstehen, z.B. entlang der 

Lebensalter der Kinder: Die Interessen von Müttern und Vätern mit Kindern in einem 

bestimmten Alter könnten gezielter wahrgenommen und in die betriebliche Planung 

einbezogen werden. Neue Betriebskulturen auf dieser Basis leisten nicht nur einen 

Beitrag zur Balance zwischen Familie und Beruf, sondern auch zum noch nicht sehr 

weit gediehenen betrieblichen Dialog zwischen den Geschlechtern. 

III-209 der Beilagen XXII. GP - Bericht - Hauptdokument 219 von 305



1. Österreichischer Männerbericht 218 

4 ZUSAMMENFASSUNG DER POLITISCHEN 
HANDLUNGSEMPFEHLUNGEN 

Die Handlungsempfehlungen der im Männerbericht eingearbeiteten Publikationen 

sind hier noch einmal kurz zusammengefasst. 

4.1 Schlussfolgerungen aus der Studie „Buben- und Burschenarbeit in 
Österreich“ 

Die Sozialisation der Jungen erfolgt weithin in einer frauenbestimmten Umwelt. Zur 

Entwicklung der eigenen männlichen Identität benötigen Jungen aber männliche 

Bezugspersonen. Der männliche Identifikationsprozess beginnt bereits im dritten 

Lebensjahr. Experten und Pädagogen plädieren daher für mehr männliche Erzieher, 

die Jungen als Bezugspersonen bei der Entwicklung eines positiven Bildes von 

Männlichkeit begleiten sollen.  

 

Der deutliche Mangel an männlichen Bezugspersonen sollte in den Mittelpunkt der 

Maßnahmen gerückt werden: So sollten Anreize gesetzt werden, um gut 

ausgebildete und geschlechterperspektivisch reflektierende Männer für die 

Pädagogik und die Arbeit mit Burschen zu gewinnen. Es könnte auch daran gedacht 

werden, eine qualitativ begründete Bevorzugung von Männern bei der Ausbildung 

und Auswahl von pädagogischem Personal zu diskutieren (Stichwort 

„Quotenregelung“) 

 

Als weitere Maßnahme wird empfohlen, die Lehr- und Lernmaterialen auf 

burschengerechte Sprache, Gestaltung und Pädagogik zu überprüfen. Die 

wissenschaftliche Untersuchung hat einmal mehr bestätigt, dass Jungen durch 

andere Bilder und eine andere Sprache erreicht werden und durch klare 

Rahmenbedingungen, Strukturen, Ziele und Konsequenz zu unterstützen sind. 

Weiters hat sich herausgestellt, dass für die Erziehung von Burschen folgende 

Eigenschaften von besonderer Bedeutung sind: bestimmtes, sicheres Auftreten, 

Humor, Witz, Regeln kennen und aufstellen können sowie die Sprache und 
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Bedürfnisse von Burschen kennen. Diese Fähigkeiten müssten in der pädagogischen 

Ausbildung von Männern und Frauen besonders berücksichtigt werden.  

 

Buben und Burschen benötigen signifikant mehr Pausen, mehr Bewegung, mehr 

Aufmerksamkeit, mehr Kontrolle und mehr klare Instruktionen als Mädchen. Darüber 

hinaus benötigen Jungen signifikant mehr strukturiertes Lernen nach klaren 

Zielvorgaben. Ein zentrales Element im Heranwachsen von Jungen ist die 

Bewegung. Durch die veränderten Rahmenbedingungen im Alltag (Großstadtleben, 

Fernsehverhalten, Streichung von Turnstunden, kurze Pausen), wird diesem 

zentralen Bedürfnis von Jungen deutlich nicht entsprochen. So sollten Anreize 

geschaffen werden, die es Burschen außerhalb des schulischen Alltags ermöglichen, 

ihrem Bewegungsbedürfnis positiv und jungengerecht nachkommen zu können. 

Darüber hinaus wird eine Sensibilisierung und Unterstützung von 

Kindergärtnerinnen, Pädagoginnen und weiblichen Betreuungspersonen für eine 

geschlechtergerechte Arbeit mit Buben und Burschen empfohlen. 

 

Für den schulischen Erfolg hat sich auch durch viele Untersuchungen gezeigt, dass 

eine Geschlechtertrennung in spezifischen Unterrichtsfächern positive Effekte sowohl 

für Mädchen wie auch für Burschen mit sich bringt. Eine Intensivierung der bereits 

stattfindenden Diskussion und möglichst baldige Umsetzung in den Schulalltag wird 

empfohlen. 

 

Im Rahmen der Elternbildung könnte eine wesentliche Unterstützung für die 

Erziehung von Buben und Burschen geleistet werden, da insbesondere Mütter häufig 

an die Grenzen ihres Verständnisses geraten, wenn es um spezifisches Verhalten 

von Jungen geht. Aber auch für Väter gilt es, Informationen aufzubereiten, die sie in 

ihrer aktiven Rolle als Vater unterstützen sollen. 
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4.2 Maßnahmenplanung aufgrund des “1. Österreichischen 
Männergesundheitsberichts” 

Folgende Aktivitäten sollen dabei im Mittelpunkt stehen: 

• Medizinische Maßnahmen, z. B. Erhöhung der Treffsicherheit und Akzeptanz von 

Vorsorgemaßnahmen, Aufwertung und Standardisierung von Arzt- oder 

Therapeutengesprächen, sowie Vorschlag einer Abklärung des Begriffes 

„Männerarzt“; 

•  Psychosoziale und pädagogische Maßnahmen mit u. a. dem Ziel einer Reduktion 

der Zahl von rauchenden Männern und einer stärkeren Forcierung von 

Gesundheitserziehung im Kindesalter sowie einer Steigerung gesellschaftlicher 

Akzeptanz gesundheitsbewusster Männer; 

•  Politische Maßnahmen, wie die Einrichtung eines Kompetenzzentrums für Buben- 

und Männergesundheitsfragen in der männerpolitischen Grundsatzabteilung des 

BMSG zur Vernetzung von Männergesundheitsexperten und -einrichtungen in 

Österreich; Ausbau geschlechtsspezifischer Forschungsprojekte durch die 

Männerabteilung; 

•  Mediale Begleitmaßnahmen, um eine nachhaltige Verbreitung der Bedeutung von 

Männergesundheit und Lebensstiländerungen zu erreichen; 

•  Settingbezogene Gesundheitsförderungsmaßnahmen aus den Bereichen 

Verkehr, Arbeitsumfeld und Sport. 

 

Speziell dem Lebensbereich Sport soll in Zukunft mehr Aufmerksamkeit hinsichtlich 

der Vorsorge gewidmet werden, da Erfahrungen aus Deutschland und die 

Ergebnisse des ÖBIGSurvey zeigen, dass Männern die Bedeutung von Sport und 

Bewegung für ein gesundheitliches Wohlbefinden bewusst ist. Weitere wichtige 

Forschungsprojekte wären eine tiefergehende Motivforschung und die Erarbeitung 

von Präventionsmodellen, die als Grundlage für geschlechtsspezifische Maßnahmen 

der Gesundheitsförderung dienen könnten. 
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4.3 Handlungsvorschläge aufgrund der Studie “Suizide von Männern in 
Österreich” 

Die Defizite im Gesundheitsbewusstsein bei Männern und die höhere Suizidrate von 

Männern gegenüber Frauen machen eine verstärkte Bewusstseinsbildung für 

männerspezifische Themen und eine intensive Aufklärungsarbeit in Form von 

männerspezifischer Beratung, Bildung und Begegnung notwendig. Doch nicht nur in 

der Gesundheits- und Suizidprävention ist eine männerspezifische Aufklärungs- und 

Beratungsarbeit wichtig. Auch im Bereich der Entwicklung der männlichen Identität 

und der Vermittlung männlicher Werte gilt es, den Aufbau von Maßnahmen zu 

unterstützen, die auf die Situation von Männern ausgerichtet sind. 

4.4 Maßnahmen aufgrund der Studie “Männerarbeit in Österreich” 

Als die drei Säulen der Männerarbeit in Österreich werden Beratung, Bildung und 

Begegnung verstanden. 

 

• Schaffen einer Kommunikations- und Wissensplattform 

 

Zur Förderung der Kommunikation unter den Männerarbeitern auf allen drei Säulen 

sollte eine Dachorganisation mit einer Verlinkung auf ministerieller Ebene 

eingerichtet werden. 

Das Ministerium wird vorrangig den Bereich der Forschung abdecken können, bzw. 

sich um die Vernetzung kümmern können. Mit der Erstellung des “Männerratgebers” 

durch die Männerpolitische Grundsatzabteilung des Bundesministeriums für soziale 

Sicherheit, Generationen und Konsumentenschutz ist ein grosser Schritt in der 

Vernetzung der männerrelevanten Themen bereits gelungen. Der Männerratgeber ist 

zu beziehen beim BMSG Bestellsevice – Tel. 0800 20 20 74 oder unter 

www.broschuerenservice.bmsg.gv.at, bzw. ist er unter der Website des 

Bundesministeriums einsehbar (www.bmsg.gv.at). 

Der Aufbau eines bereichsübergreifenden Kommunikationsnetzes, das alle drei 

Säulen umspannt, würde auch dazu führen, dass der Austausch von „Neuigkeiten“ 

zwischen den Bereichen Beratung, Bildung und Begegnung rascher stattfinden kann. 
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• Professionalisierung der Männerarbeit in der Beratung von Männern, in der 
Bildung und in der Begegnung von Männern 

 

Die 1. Österreichische Männerarbeitstagung wurde durch die Männerpolitische 

Grundsatzabteilung bereits am 21. und 22. April 2005 im Bundesministerium für 

Soziale Sicherheit, Generationen und Konsumentenschutz durchgeführt. Diese 

Veranstaltung soll – so die einhellige Meinung aller Beteiligten – regelmäßig 

durchgeführt werden. 

 

• Erwachsenen- und Jugendbildung im Bereich der Begegnung 

 

Um einen Überblick über das österreichweite Angebot von Dienstleistungen im 

Bereich der Männerarbeit zu schaffen, wäre eine Etablierung der Männerreferenten 

in Bund und Ländern notwendig. 

 

• Strategische Expansion der Beratungsstellen – mehr männerspezifische 
Angebote in den Beratungsstellen 

• Integration von Männerarbeit im Aus- und Weiterbildungsbereich von 
sozialen Berufen 

• Verstärkung der Öffentlichkeitsarbeit im Bereich der Männerarbeit 

4.5 Mögliche Maßnahmen, um die „Jugendliche Familienfähigkeit“ zu 
verbessern 

1. Mentale Ermutigung durch: 

• Kampagnen (Fit for Family) 

• Seminare 

• Life-Work-Balance Konzepte 

 

2. Präsentation von Rollenmodellen junger Väter mittels einer gezielten 

Medienpartnerschaft 
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3. Zusammenarbeit der Männerpolitischen Grundsatzabteilung mit Vertretern der 

Wirtschaft, um einer effizienteren Vereinbarkeit zwischen Familie und Beruf aus 

männerspezifischer Sicht näher zu kommen. Eine Studie hierzu wurde bereits von 

der Männerpolitischen Grundsatzabteilung in Auftrag gegeben. 

4.6 Lebenswelten Vater-Kind, positive Väterlichkeit und männliche 
Identität - Anregungen an die Politik 

Keinem Elternpaar bleibt es erspart, sein Beisammen-sein, sein gemeinsames 

Eltern-sein miteinander und auch gegeneinander auszuhandeln, um zu einem 

lebbaren Kompromiss, wenn möglich zu einem Konsens zu gelangen. Dieser weit 

gehende Konsens ist nach den Untersuchungsergebnissen jener Nährboden, auf 

dem positive Väterlichkeit wachsen und sich entwickeln kann. 

 

Dazu ist es wichtig, sich von einer Position der Gleichartigkeit und Gleichmacherei 

der Geschlechterrollen zu verabschieden. Das bedeutet nicht, sich von der 

Grundforderung gleicher Entlohnung bei gleicher Leistung, oder von einer 

Gleichberechtigung von Mann und Frau in den Hierarchien der Arbeitswelt zu 

distanzieren. Aber es heißt, sowohl männlicher als auch weiblicher Identität 

individuell genügend Raum zu geben und die jeweilige Lebenswelt unterschiedlich 

gestalten zu können.  

Es müssen passende Rahmenbedingungen für verschiedenartige Wege der 

elterlichen Komplementarität geschaffen werden.  

Wichtig für die Politik ist es auch, Väterlichkeit, Mütterlichkeit, Elterlichkeit in ihrer 

fortschreitenden Entwicklung zu beachten. So ist beispielsweise die Gewährung von 

Väterkarenz einerseits für die einen Väter zu wenig, andererseits für manche Väter 

gar nicht notwendig. Für die kindliche und auch für die väterliche Entwicklung ist es 

wichtig, dem Kind, nicht nur unmittelbar nach der Geburt, sondern auch bei anderen 

Übergängen der Kindheit und Jugendzeit (zum Kindergarten, in die Schule, in den 

Beruf), verstärkt zur Seite stehen zu können. Dafür gilt es, flexible Modelle bereit zu 

stellen (Lebensarbeitszeitmodelle, flexible Arbeitszeitgestaltung, Möglichkeit zur 

Heimarbeit usw.). 
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Für die Arbeitswelt ist es wesentlicher, das Bild des Vaters in der Öffentlichkeit und in 

der Berufswelt zu verändern, als es durch starre Vorgaben der Gesetzgebung zu 

reglementieren. Es sollte den Vätern möglich sein, ihre individuellen väterlichen 

Bedürfnisse direkt mit ihrem Betrieb, ihrer Institution auszuhandeln, ohne um ihren 

Arbeitsplatz fürchten oder sich zwischen Familie und beruflichem Aufstieg 

entscheiden zu müssen. Um diese Brücke zwischen familiärer Welt, der Gesellschaft 

und dem Betrieb zu schlagen und auf die Bedürfnisse der Väter verstärkt 

aufmerksam zu machen, bedarf es neuer politischer Ideen.  

 

Vor allem die Auseinandersetzung mit männlicher und väterlicher Identität muss 

auch durch die Politik vermehrt gefördert und gefordert werden. Für den Mann und 

Vater sind Erziehung, Familie und Gemeinsamkeit mit den Kindern noch nicht in 

einer Art und Weise im öffentlichen Bewusstsein verankert, wie es für die 

Entwicklung der Gesellschaft förderlich wäre (Stichwort Geburtenrückgang). Dazu 

sind gezielte Öffentlichkeitsmaßnahmen nötig. 

 

Wenn mehr Kinder erwünscht sind, dann gilt es, durch Einstellungswandel und 

Schaffung von geeigneten Infrastrukturen, den Elternpaaren zu ermöglichen, jene 

Form von Elternschaft zu wählen, mit der sie gut leben können. Dazu sind auch 

Lohnniveaus oder Lohnersatzleistungen (Familieneinkommen) notwendig, die es 

auch einem Alleinverdiener – sei es nun Vater oder Mutter – gestatten, die Familie zu 

ernähren, ohne dass diese dabei aus dem ökonomischen Rahmen fällt. 

 

Um für die Kinder positive Väterlichkeit auch nach Scheidung oder Trennung der 

Eltern zu erhalten, ist eine Scheidungsjustiz nötig, die ihren Fokus vermehrt auf 

dieses Thema legt. Zur besseren Anpassung der bereits bestehenden Gesetzgebung 

an die Bedürfnisse der Kinder und Väter wäre es notwendig, Richtern und Anwälten 

die Bedeutung des Vaters für das Kind durch Schulungen zu vermitteln. 

 

Die eigentliche Frage ist, was kann langfristig getan werden, damit die Menschen es 

lernen, das Leben mit Kindern wert zu schätzen und zu lieben. Die Qualität des 

Seins zu dritt (zu viert, zu ...) muss, wie auch in den qualitativen Interviews 

beschrieben, wieder ein Stück weit „Sinn des Lebens“ werden. 

III-209 der Beilagen XXII. GP - Bericht - Hauptdokument226 von 305



1. Österreichischer Männerbericht 225

4.7 Forschungsempfehlungen zur „Vaterentbehrung“ 

Folgende Bereiche der Vaterentbehrung müssen verstärkt erforscht werden: 

• Vaterentbehrung infolge Scheidung 

• Vaterentbehrung infolge Haft 

• Vaterentbehrung aufgrund schwerer psychiatrischer Erkrankungen des Vaters 

• Vaterentbehrung aufgrund von Drogenabhängigkeit des Vaters 

 

Es wäre auch an der Zeit, sich forschungsmäßig mit den Folgen des geheim 

gehaltenen Vaters, den Folgen der Adoption für Kinder und im Weiteren für 

betroffene Erwachsene und mit den Folgen der heterologen Insemination 

auseinander zu setzen. 

 

Vor allem im Bereich scheidungsbetroffener Kinder und Erwachsener gilt es Modelle 

zu erarbeiten und anzuwenden, um die negativen Folgen der Scheidungen zu 

minimieren und neue – partnerschaftliche – Wege möglich zu machen. 

4.8 Schlussfolgerungen zur Studie „Scheidungsfolgen für Männer“ 

• Die rechtliche Zulässigkeit, das Existenzminimum bei Unterhaltszahlungen um 

25 % zu unterschreiten, ist sozial als sehr kritisch zu werten. Benötigen die 

Unterhaltsempfänger das Geld auch dringend, so ist dennoch zu überlegen, 

ob nicht Regelungen gefunden werden könnten, die alle Betroffenen, auch die 

Väter, entlasten.  

 

• Die Kinderbetreuung, die Väter über den Rahmen des Besuchsrechtes hinaus 

leisten, sollte bei der Bemessung des Unterhaltes, insbesondere dann, wenn 

sich die Kinder nicht im Sinne des § 177 Abs. 2 ABGB hauptsächlich (mehr 

als 50 %) beim Vater aufhalten, Berücksichtigung finden.  

 

• Die Mediation, die Familienberatung bei Gericht und die Kinderbegleitung 

werden sowohl von ExpertInnen als auch von Betroffenen bei einer Scheidung 

begrüßt. Da Mediation von der Bundesministerin für soziale Sicherheit, 
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Generationen und Generationen einkommensabhängig gefördert wird, ist sie 

überdies auch für geringe Einkommen leistbar. Auch die Kinder- und 

Elternbegleitung bei Scheidung oder Trennung wird vom Bundesminsterium 

für soziale Sicherheit, Generationen und Konsumentenschutz gefördert. 

 

• Weiters wird durch die Männerpolitische Grundsatzabteilung (BMSG) die 

Besuchsbegleitung (in Form der Besuchscafés) gefördert. Am 28. Februar 

2005 wurde – organisiert durch die Männerpolitische Grundsatzabteilung – die 

1. Gesamtösterreichische Tagung zum Thema Besuchsbegleitung 

durchgeführt und durch Frau Bundesminister Ursula Haubner und Frau 

Bundesministerin Mag. Karin Miklautsch eröffnet. 

 

• Durch das Bundesministerium für soziale Sicherheit, Generationen und 

Konsumentenschutz und durch das Justizministerium wird das Pilotprojekt 

„Kinderbeistand bei Gericht“ gefördert. 

4.9 Handlungsempfehlungen aus der 1. Europäischen Väterkonferenz 

In Zukunft gilt es verstärkt positive Väterlichkeit zu erforschen und zu fördern. Und: 

Väterlichkeit kann man lernen, sei es durch Literatur oder durch strukturierte 

Angebote für Väter, die Männer- und Väterorganisationen, ebenso wie 

Erwachsenenbildungseinrichtungen etc. immer häufiger in ihren Programmen 

anbieten. 

 

Es ist zu überlegen, die gemeinsame Obsorge – wie es in Deutschland schon der 

Fall ist – auch verpflichtend in Österreich einzuführen; weil Eltern - so ein Ergebnis 

der Situation in Deutschland -, die auch gegen ihren Willen die gemeinsame Obsorge 

leben müssen, erheblich bessere Werte in  der Kommunikation, im Umgang mit den 

Kindern und im Unterhalt haben, als Eltern mit dem alleinigen Sorgerecht. 
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Um die Vereinbarkeit von Familie und Beruf aus der Perspektive von Männern und 

Frauen effizienter zu gestalten, muss soziale Arbeit aufgewertet werden. Weiters 

verlangt die Lösung der Vereinbarkeitsfrage durch die mitverantwortliche 

Einbeziehung von Männern und Vätern:  

 

1. Die Neubewertung produktiver und reproduktiver Arbeit zwischen den 

Geschlechtern 

2. Den Mut zur Rollenveränderung bei den Männern nach der erfolgten 

Rollenveränderung bei den Frauen 

3. Müssten sich damit auch die Politiker der Eigenreflexion stellen  

4. Müssten die männlichen Sozialisationsbedingungen revidiert werden  

5. Wäre eine gründliche Korrektur ideologischer Fehlleistungen wie z.B. der 

Abwertung der Väter und der gesellschaftlichen Degeneration von Männlichkeit 

gefordert  

6. Müsste die postindustrielle Gesellschaft die Wertefrage stellen und die Relevanz 

von Familie, Kindern, Reproduktion und Produktion bestimmen  
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